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    Weitere Titel der Autorin


    In der Reihe »Ein Urlaubskrimi mit Pia Korittki«:


    Eisige Wahrheit


    Dunkler Abgrund


    In der Reihe »Kommissarin Pia Korittki«:


    Kalter Grund


    Engelsgrube


    Blaues Gift


    Grablichter


    Tödliche Mitgift


    Ostseeblut


    Düsterbruch


    Ostseefluch


    Ostseesühne


    Ostseefeuer


    Ostseetod


    Ostseejagd


    Ostseerache


    Ostseeangst
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    Über dieses Buch


    Pia Korittki verbringt einen Kurzurlaub bei Freunden im dänischen Aarhus, die dort ein Hotel eröffnet haben. Doch die Stimmung ist gedrückt, da offensichtlich jemand versucht, dem Hotel zu schaden. Als Pia von einem Unbekannten in ihrem Zimmer überfallen wird, unternimmt sie zunächst nichts, fest entschlossen, sich die freie Zeit nicht verderben zu lassen. Aber dann stirbt auch noch eine Frau nach dem Besuch im Hotelrestaurant an einer Vergiftung und Pia beginnt trotz Urlaub zu ermitteln. Sie stößt auf ein gefährliches Geheimnis– und einen Täter, der nicht vergessen kann…
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    Über die Autorin


    Eva Almstädt, 1965 in Hamburg geboren und dort auch aufgewachsen, absolvierte eine Ausbildung in den Fernsehproduktionsanstalten der Studio Hamburg GmbH und studierte Innenarchitektur in Hannover. Seit 2001 ist sie freie Autorin. Eva Almstädt lebt in Hamburg.
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    1. Kapitel


    »Womit hab ich denn diesen Kaffee verdient?« Pia Korittki blickte irritiert auf den Becher, den ihr Kollege Heinz Broders ungefragt auf ihren Schreibtisch stellte. »Ist das da obendrauf etwa Milchschaum?«


    »Für meine Lieblingskollegin tue ich doch alles.« Er musterte sie über seinen eigenen Becher hinweg. »Außerdem siehst du so aus, als könntest du eine Aufmunterung gebrauchen.« Er kramte in seiner Schreibtischschublade und förderte eine Packung Schokoladenkekse zutage. »Ich allerdings auch.«


    Pia sicherte die Datei, den Bericht über den gefesselten Toten vom Waldfriedhof. Der Mann war an Kopfverletzungen, verursacht durch einen Mauerstein, ums Leben gekommen. Ein Verbrechen, so brutal, dass es selbst die langjährigen Kriminalbeamten des Kommissariats 1 schockiert hatte, die zuständig waren für Kapitaldelikte und Mordermittlungen. Pia war seit beinahe acht Jahren im K1 der Bezirkskriminalinspektion Lübeck tätig. Inzwischen als Kriminalhauptkommissarin. Mit Heinz Broders, ebenfalls KHK, bildete sie zumeist ein Team. Sie nahm den Kaffeebecher in beide Hände. »Hey, ich müsste großartig aussehen. Könntest du nicht wenigstens so tun als ob? Immerhin hab ich ab morgen Urlaub.«


    »Ich weiß. Und ausnahmsweise gebe ich unserem Chef einmal recht: Es ist höchste Zeit, dass du dir mal wieder ein paar Tage freinimmst.« Er schob ihr die angebrochene Kekspackung herüber, doch Pia ignorierte das Angebot.


    »Ist ja auch ein toller Zeitpunkt für einen Urlaub. Richtiges Traumwetter«, sagte Pia und warf einen Blick aus dem Fenster. Das Kommissariat residierte im siebten Stock des Polizeihochhauses, wie es allgemein genannt wurde, sodass sie von hier oben einen Blick über die Stadt, die Grünanlegen um den Sportplatz Buniamshof und die Türme der Lübecker Altstadt hatte. Normalerweise. Heute war der Nebel so dicht, als hätte jemand über Nacht Milchglasscheiben in die Fenster eingesetzt. Ihr Sohn Felix sollte morgen mit seinem Vater und dessen Familie für eine Woche nach Teneriffa fliegen. Hinnerk und seine Frau Mascha wollten die Zeit nutzen, in der Felix noch in den Kindergarten ging und sie nicht auf die überteuerten Angebote in den Schulferien angewiesen waren. Pias Plan für diese Tage war gewesen, mal ohne zeitliche Beschränkungen arbeiten zu können, doch Manfred Rist, der Leiter des Kommissariats 1, hatte Pia vor Kurzem in sein Büro zitiert und ihr quasi die Pistole auf die Brust gesetzt. Wenn sie nicht ab nächster Woche ihren Resturlaub nähme, würde der für alle Zeiten verfallen. Als diese Ankündigung nicht ausreichte, hatte er damit gedroht, sie im nächsten Jahr nur alte Fälle bearbeiten zu lassen.


    Nun stand Pia eine Woche ohne Arbeit und auch ohne ihren fünfjährigen Sohn Felix bevor. Aber Rist hatte leider recht: Zurzeit war im K1 nicht viel los. Nachdem sie den abschließenden Bericht ihres letzten Falles geschrieben hatte, würde es darauf hinauslaufen, sich alte, ungelöste Ermittlungen noch einmal vorzunehmen. Also besser jetzt im Dezember den fälligen Urlaub antreten und dann mit voller Kraft ins neue Jahr starten… Das wenigstens war die Theorie. Doch Pia grauste vor der vielen freien Zeit allein in ihrer Wohnung.


    »Du musst dein Leben endlich wieder in den Griff bekommen«, sagte Broders ungewohnt sanft. »Du bist die Hoffnung des K1.«


    Pia lachte freudlos auf. »Wer sagt denn, dass ich mein Leben nicht im Griff habe?« Sie hörte den trotzigen Unterton in ihrer Stimme. Das Thema behagte ihr nicht.


    »Ich sage das. Du solltest mal wieder ausgehen, Leute treffen, Männer!« Er hob vielsagend die Augenbrauen. Ihre Schonzeit nach Lars’ Tod war seiner Ansicht nach offensichtlich vorbei. Der tödliche Autounfall lag jetzt anderthalb Jahre zurück. Es würde schon das zweite Weihnachten und der zweite Jahreswechsel ohne ihren Freund werden.


    »Ich hab ja etwas vor«, konterte Pia. »Ich verreise sogar.« Es klang seltsam. Zumindest in ihren Ohren.


    »Das glaube ich nicht!«


    »Doch, nach Dänemark. Eine Freundin hat mich eingeladen, schon vor längerer Zeit. Und gestern habe ich ihr zugesagt.«


    »Welche Freundin? Und warum Dänemark?«


    »Freya ist eine alte Schulfreundin von mir. Sie kommt aus Lübeck, aber sie lebt schon lange in Dänemark. Vor einiger Zeit hat sie nun in Aarhus mit ihrem neuen Freund ein kleines Hotel eröffnet.«


    »Das klingt doch super. Da könntest du wirklich ein bisschen mehr Enthusiasmus zeigen.« Broders zog die Kekspackung wieder zu sich hinüber. »Oder gibt es einen Haken?« Er steckte sich einen Schokoladenkeks in den Mund.


    »Nein. Also, nur einen winzigen…«


    »Mach es nicht so spannend.« Er kaute und schluckte. »Mir reicht mein spannender Beruf.«


    »Meine Freundin scheint wegen irgendetwas besorgt zu sein.«


    »Braucht sie deine Hilfe?«


    »Ich weiß es nicht. Aber ich werde es herausfinden.«


    Am nächsten Morgen fuhr Pia ihren Sohn Felix zum Hamburger Flughafen. Bei Hinnerks Urlaubsplanungen hatte es ein ziemliches Hin und Her gegeben, wer wann wo erscheinen sollte, da er mit seiner Frau und seiner kleinen Tochter direkt von Maschas Verwandten aus dem südlichen Niedersachsen nach Hamburg kommen würde. So hatte Pia angeboten, Felix morgens zum Hamburger Flughafen zu bringen. Sie hatte ja schließlich frei…


    Die letzte Nacht war zu kurz und etwas unruhig verlaufen, und Felix war dementsprechend launisch. Nachdem er sich tagelang auf die Ferien in der Sonne gefreut hatte, meinte er beim Frühstück und auch jetzt auf der Fahrt, er wolle lieber bei Pia bleiben und mit ihr nach Dänemark zum Rodeln fahren. Er hatte mitbekommen, dass in Aarhus in den nächsten Tagen leichter Schneefall vorhergesagt war, und Felix liebte Schnee.


    Pia bereute, die Wettervorhersage in seiner Gegenwart geschaut zu haben. »Das wird bestimmt kein toller Schnee, der da herunterkommt«, sagte sie, während sie in dichtem Verkehr den Ring drei entlangfuhr. »Wahrscheinlich wird es nur Schneematsch werden. Es ist gar nicht kalt genug. Und Berge zum Rodeln gibt es da auch nicht.«


    »Dann bau ich eben einen Schneemann«, sagte Felix trotzig.


    »Auf Teneriffa kannst du bestimmt in einem Pool und vielleicht auch im Meer baden. Das ist viel besser. Der Winter hier ist noch lang genug, wenn du zurückkommst.«


    »Aber Weihnachten will ich bei dir sein!«


    »Ja, das bist du auch.«


    Felix schwieg einen Moment und sah aus dem Fenster. Das Einkaufscenter am Langenhorner Markt prunkte mit üppiger Weihnachtsbeleuchtung. Dunkel gekleidete Menschen mit Schirmen überquerten im Sprühregen eilig den Fußgängerüberweg. Nachdem sie die Ampel passiert hatte, ordnete Pia sich auf die Linksabbiegerspur hinter zahlreichen Taxis ein, die alle wie sie in Richtung Flughafen fuhren.


    »Dann bau ich für Rieke am Strand eine große Sandburg«, überlegte Felix laut. »Oder ein Raumschiff!« Anfangs war er von der Geburt seiner Halbschwester Rieke nicht begeistert gewesen, doch immer, wenn er etwas für sie tun konnte, lief er zu Hochform auf.


    Pia überlegte, ob sie ihm sagen sollte, dass es auf Teneriffa kaum Sandstrand gab, verschwieg es ihm aber doch lieber. Sie wollte Hinnerk kein missgelauntes Kind übergeben. Müde war er sowieso, obwohl sie ihn rechtzeitig ins Bett gebracht hatte. Felix hatte letzte Nacht anscheinend heftig geträumt, wie so oft, wenn für ihn aufregende Ereignisse anstanden. Er war nachts um kurz nach zwei Uhr in ihr Bett gekrabbelt gekommen, hatte sich an sie gedrückt und gemurmelt, sie solle nicht zu der schwarzen Wand gehen.


    »Ich gehe zu keiner schwarzen Wand«, hatte Pia ihn beschwichtigt. »Ich fahre nur zu einer Freundin ins Hotel.«


    »Aber die dunkle Wand, der Turm! Geh da nicht hin…«, hatte Felix noch gemurmelt, bevor er wieder eingeschlafen war. Dafür war Pia nun hellwach gewesen und hatte sich gefragt, was Felix wohl im Traum gesehen hatte und wie er überhaupt darauf kam.


    Sie bog rechts in Richtung Flughafen ab. Ein Airbus A380 schwebte im Landeanflug dicht an ihnen vorüber und stimmte Felix wieder auf den bevorstehenden Urlaub ein. Hinter dem Kreisel nahm Pia die Abzweigung, die hinauf zu der Haltezone vor dem Terminal 1 führte.


    Mit Felix an der einen und seinen Koffer mit der anderen Hand hinter sich herziehend, traf sie kurz darauf wie verabredet in der Abflughalle auf Hinnerk, Mascha und Rieke. Das kleine Mädchen hing schief in einem Buggy, ein Schnuller war ihr aus dem geöffneten Mund gefallen und lag an einer Kette auf ihrer Brust. Sie schlief.


    Hinnerk blickte auf seine Armbanduhr. »Du bist aber spät dran, Pia. Im Sicherheitsbereich ist die Hölle los.«


    »Du hast gesagt, dass wir uns um halb zehn hier treffen, und es ist halb zehn.« Genau genommen war es sogar noch vier Minuten vor halb zehn.


    »Aber man kommt bei so etwas doch immer früher«, konterte Hinnerk.


    »Die Zeitplanung ist eure Zuständigkeit«, sagte Pia halblaut, damit Felix, der sich zu Rieke hinunterbeugte, es nicht mitbekam. »Ich bin pünktlich.«


    »Bitte weck sie nicht auf!« Mascha klang gestresst. Sie strich Felix fahrig über das Haar. »Alles gut, Kleiner? Freust du dich?«


    »Mama fährt in den Schnee.«


    »Oh, wirklich, Pia? Gehst du Ski laufen?«, griff Mascha den Kommunikationsanlass dankbar auf.


    »Nein, ich fahre nach Dänemark zu einer Freundin. Felix hat gestern Abend nur mitbekommen, dass es dort in den nächsten Tagen ein bisschen schneien soll.«


    »Was willst du denn da?« Hinnerk verzog das Gesicht. »Bei dem Wetter…«


    »Hat Felix auch seine Badesachen mit?« Maschas Interesse an Pias Plänen war so spontan erloschen, wie es aufgeflammt war.


    Pia verabschiedete sich von Felix und den anderen und sah ihnen nach, wie sie in Richtung der Sicherheitskontrollen gingen. Felix drehte sich noch einmal um und winkte ihr mit seinem Plüschaffen, den er auf dem Arm mit sich trug. Als ihr Sohn in der Schlange der Reisenden verschwunden war, drehte Pia sich abrupt um und lief zurück zu ihrem Auto.


    Der Landrover stand zwischen einem BMW und einem VW Passat und wirkte wie aus der Zeit gefallen. Es war der Wagen ihres Freundes Lars, der vor anderthalb Jahren bei einem Verkehrsunfall in Großbritannien ums Leben gekommen war. Lars’ Vater hatte Pia den Wagen vor ein paar Monaten geschenkt, wohl auch, weil er selbst nicht viel damit anzufangen wusste. Pia fuhr ihn nur sporadisch. Sie fühlte dann eine Art Verbundenheit, die sie jedoch nicht mehr abgrundtief traurig machte, sondern eher dankbar für das, was gewesen war, auch wenn es abrupt und viel zu früh geendet hatte. Seitdem war sie allein mit ihrem Sohn Felix. Sie kamen gut zurecht, waren ein wunderbares Team, sogar mit Felix’ Vater Hinnerk und dessen neuer Familie, von gelegentlichen Konflikten einmal abgesehen. Doch wenn Pia Urlaub hatte, so wie jetzt, und auch Felix nicht bei ihr war, sondern bei Hinnerk, Mascha und Rieke, dann spürte sie schmerzlich die Lücke, die Lars hinterlassen hatte. Die hatte niemand bisher wieder füllen können. Und die gefühlsduselige Vorweihnachtszeit tat ihr Übriges dazu, dass sie sich hin und wieder einsam fühlte. So war sie froh gewesen, Freyas Einladung, sie in ihrem neuen Hotel in Dänemark zu besuchen, anzunehmen. Sie schwang sich auf den Fahrersitz und atmete tief durch. Vor ihr lagen gute drei Stunden Fahrt über die Autobahn in Richtung Norden.


    Das Hotel Birkholm, das Freya Backhaus zusammen mit ihrem Freund Bjarne Kristensen vor ein paar Monaten eröffnet hatte, befand sich an der Stirnseite eines länglichen Platzes. Das alte Gebäude war dunkellila gestrichen, ein kopfsteingepflasterter Durchgang mit schmiedeeisernem Tor führte in den Innenhof. Durch einen weiteren Durchgang gelangte Pia nach einigem Zirkeln mit dem Wagen auf einen von Mauern umschlossenen Parkplatz. Sie holte ihren Koffer aus dem Auto und ging an vier Säuleneiben vorbei durch eine Pforte in den Innenhof. Obwohl es noch früher Nachmittag war, erweckte die tief hängende Wolkendecke den Eindruck einer vorzeitigen Dämmerung. Durch die Fenster des Hotels schien anheimelnd das Licht verschiedener Lampen. Pia ging über das vor Nässe glänzende Pflaster, umrundete bepflanzte Terrakottatöpfe, Eisenmöbel und einen Springbrunnen. An der Rückseite des Hauptgebäudes führte eine halbgeschossige Stiege hinab in die Küche. Über die steile Treppe daneben gelangte sie an die Rezeption.


    Freya stand neben dem Tresen und arrangierte Blumen in einer hohen Vase. Als sie hörte, dass jemand eintrat, drehte sie sich zu Pia um und strahlte sie an. »Pia! Wie schön ist das denn? Ich hab bis zuletzt nicht glauben können, dass du tatsächlich kommst!«


    »Das habe ich dir doch versprochen. Es ist toll, dich endlich wiederzusehen!« Pia umarmte ihre Freundin, trat dann einen Schritt zurück und musterte sie. Freya hatte Schatten unter den Augen und sah ein bisschen erschöpft aus. Aber sie schien sich wirklich zu freuen, sie zu sehen. »Wie geht es dir?«


    »Mir geht es gut. Ich freu mich riesig, dass du hier bist. Und Bjarne ist schon ganz gespannt darauf, dich endlich mal kennenzulernen. Eine echte Kriminalkommissarin.« Sie kniff Pia freundschaftlich in den Arm.


    »Ich bin zum Glück privat hier.« Pia blickte sich um. »Was ich bisher von eurem Hotel sehen konnte, ist richtig toll«, sagte sie. »Ein romantisches altes Gebäude, und es ist so wunderbar eingerichtet!« Sie ging zwei Schritte weiter in die angrenzende Lobby. Vor den dunkel gestrichenen Wänden kamen die antiken Möbelstücke hervorragend zur Geltung.


    »Warte, bis du das Zimmer siehst, das ich für dich reserviert habe!«, frohlockte Freya. »Bjarne«, rief sie quer durch die Lobby, »komm mal eben her. Pia ist da!«


    Sie stellte Pia einen großen, leicht übergewichtigen Mann vor. Er trug die weiße Kleidung eines Kochs. Sein Gesicht unter dem hellblonden Haar war gerötet, und er roch nach Kräutern und gedünstetem Gemüse. Er grinste Pia freundlich an und schüttelte ihr kraftvoll die Hand.


    »Wie schön, dass du da bist! Freya konnte sich die letzten Tage gar nicht mehr beruhigen, so aufgeregt, wie sie über deinen anstehenden Besuch war.«


    »Es wurde auch wirklich Zeit«, antwortete Pia. »Wie lange haben wir uns nicht mehr gesehen? Seit dem letzten Klassentreffen? Also drei Jahre…«


    »Entschieden zu lange«, bestätigte Freya.


    »Du sprichst sehr gut Deutsch«, sagte Pia zu Bjarne.


    »Meine Mutter ist Deutsche«, erklärte er. »Sie legte Wert darauf, dass ich auch ihre Muttersprache lerne.«


    »Zum Vorteil unserer Gäste«, sagte Freya.


    Ein älteres Paar erschien am Tresen, und Freya wandte sich ihnen zu. Sie baten um eine Reservierung für ein Restaurant in der Altstadt an diesem Abend, was Freya sogleich erledigte.


    Bjarne trat ein Stück näher an Pia heran und bemerkte leise: »Ich bin auch froh, dass du hier bist. Freya kann ein bisschen Ablenkung gut gebrauchen. Du kommst genau zur richtigen Zeit.«


    »Ablenkung wovon?«, wollte Pia wissen.


    »Hat sie es dir noch nicht erzählt? Im Grunde ist ja auch gar nichts los.«


    Freya drehte sich zu ihnen um. Sie hielt einen Zimmerschlüssel in der Hand. »Komm, Pia. Ich zeige dir, wo du die nächsten Nächte schlafen wirst!«


    Von der Lobby aus gelangten sie über ein Treppenhaus in den Seitenflügel des Hotels. Freya öffnete das Zimmer 7 am Ende des Ganges.


    »Wow!«, sagte Pia nur. Rechts von ihr befand sich ein riesiges Himmelbett aus Holz. Im Hintergrund des lang gestreckten Raumes sah sie eine hölzerne Badewanne auf Füßen, das eigentliche Badezimmer lag hinter einer Tür in der rückwärtigen Wand. Seitlich gab es mehrere Fenster und eine Balkontür, die auf einen zur Straße gelegenen Balkon führte. Vor der Fensterfront befand sich eine kleine Sitzgruppe. »Das ist ja kein Zimmer, das ist eine Suite.«


    »Gefällt es dir?« Freyas Gesicht glühte vor Stolz. »Das Bett habe ich in Italien entdeckt, und die Wanne ist aus Frankreich…«


    »Hast du die Möbel alle selbst ausgesucht?«


    »Die meisten. Ich habe schon zu sammeln begonnen, bevor wir dieses Gebäude überhaupt gefunden hatten.«


    »Dann hatte dein Kunststudium ja doch noch einen Sinn«, neckte Pia sie. Nach ihrem Studium hatte Freya lange als Reiseleiterin und Stadtführerin gearbeitet.


    »Ich habe nur auf meine Chance gewartet«, antwortete Freya. »Und Bjarne und dieses Hotel sind mein großes Los.«


    »Er ist mir total sympathisch. Ich kann verstehen, dass du ihn genommen hast!« Pia lächelte. »Und ihr habt Großartiges geleistet.«


    »Ja, alles ist wunderbar.« Freyas Lächeln kühlte jedoch etwas ab. »Ich lasse dich jetzt in Ruhe auspacken, Pia. Wenn du fertig bist, komm einfach an die Rezeption, dann trinken wir einen Kaffee zusammen. Oder auch etwas Stärkeres, wie du willst.«


    »So machen wir es.« Als Freya gegangen war, ließ Pia sich rücklings auf das große Bett fallen und schloss die Augen. Sie war froh, hergekommen zu sein. Es tat ihr gut, Freya wiederzusehen, und Bjarne machte einen netten Eindruck auf sie. Pia freute sich für ihre Freundin und nahm sich vor, die Urlaubstage so entspannt wie möglich zu genießen.
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    2. Kapitel


    Eine halbe Stunde später betrat Pia wieder die Lobby. Freya sprach gerade mit einer jungen Frau hinter dem Rezeptionstresen. Sie lächelte Pia zu. »Setz dich schon mal. Was möchtest du? Milchkaffee? Cappuccino? Espresso?«


    »Milchkaffee wäre toll.« Pia setzte sich auf eines der ausladenden Sofas. Mit einem Ohr hörte sie, wie Freya auf Dänisch mit ihrer Angestellten redete. Davon verstand sie kein Wort. Sie betrachtete ein paar antike Möbelstücke und kontrollierte, ob etwas Wichtiges auf ihrem Smartphone aufgelaufen war, bis sich Freya mit einem Tablett mit Kaffee und Gebäck zu ihr setzte.


    Zunächst redeten sie über dies und das, näherten sich einander wieder etwas vorsichtig an, denn sie hatten sich ja bis auf ein paar Telefonate und E-Mails länger nicht miteinander ausgetauscht. Zum Glück war Freya über Lars und seinen plötzlichen Tod informiert, sodass Pia ihr das nicht mehr berichten musste. Stattdessen erzählte sie ein bisschen von Felix und ihrem Job. »Aber was du machst, ist ja viel interessanter«, sagte Pia. »So ein tolles Hotel aufzumachen und zu führen. Alle Achtung!« Sie nahm eines der Gebäckstücke und biss hinein. »Ich merke schon, hier ist alles großartig und besonders! Bis hin zu diesem Kuchen…«


    »Der ist von einem Bäcker hier in der Nähe. Den machen wir nicht selbst«, erklärte Freya.


    »Wie seid ihr zu diesem Hotel gekommen?«


    »Bjarne hat das Gebäude entdeckt. Es stand zum Verkauf, nur der vordere Teil hier, in dem wir gerade sitzen. Es war früher mal eine alte Fabrik für Knöpfe und Reißverschlüsse und so. Dann wurde es aber später umgebaut und als Wohnhaus genutzt. Er hat sofort das Potenzial gesehen, hier ein Hotel zu eröffnen. Das war schon immer sein Traum. Und er hat mich mit seiner Begeisterung angesteckt.«


    »Wie lange seid ihr eigentlich schon zusammen?«


    »Seit zwei Jahren. Wir kennen uns allerdings schon länger. Als wir ein Paar wurden, ging das mit diesem Hotel ziemlich schnell.«


    »Und es läuft gut?«


    »Mit Bjarne? Ja, großartig«, sagte Freya und sah kurz zur Seite.


    »Aber etwas macht dir Sorgen, nicht wahr?«


    Freya presste die Lippen aufeinander. Sie sah zum Tresen und senkte die Stimme. »Ich hatte es ja schon angedeutet, Pia. Irgendetwas stimmt hier nicht. Seit ein paar Wochen schon.«


    »Und was stimmt nicht?« Pia trank noch einen Schluck Kaffee, um Freya Zeit zu geben, ihre Antwort zu formulieren. Ihre Freundin spielte mit dem Gebäckstück auf ihrem Teller. »Es fing an mit ein paar Rezensionen«, sagte sie. »Wirklich schlechten Rezensionen auf verschiedenen Portalen. Einmal wurde das Essen im Restaurant kritisiert, dann der Service im Hotel, die Sauberkeit unserer Zimmer.«


    »Kann jeder einfach so etwas schreiben?«


    »Im Prinzip schon. Manchmal gab es eine Reservierung, doch der Gast ist nicht erschienen, hat aber trotzdem eine miese Rezension hinterlassen. Es ist unheimlich schwierig und mühsam, sich gegen so etwas zu wehren. Und es zieht einen im gesamten Ranking stark nach unten.«


    »Das tut mir leid.«


    »Ich dachte, dass du uns vielleicht helfen kannst.«


    Pia überlegte. »Mit so etwas kenne ich mich nicht besonders gut aus. Haben verschiedene Leute euch schlecht beurteilt, oder kann das alles von einer einzelnen Person inszeniert worden sein?«


    »Ich bin davon überzeugt, dass da ein Einzelner dahintersteckt, der uns, aus welchem Grund auch immer, schaden will. Denn die schlechten Rezensionen sind noch nicht alles.«


    »Was war denn noch?«


    Ein Gast betrat die Lobby und sah sich suchend nach Freya um. Sie entschuldigte sich bei Pia und ging zu ihm. Pia schaute ihrer Freundin hinterher. Sie trat zuvorkommend, aber auch sehr sicher auf. Ohne Zweifel war sie in diesem Hotel in ihrem Element. Wie gemein, dass jemand es auf sie oder zumindest das Hotel Birkholm abgesehen hatte. Wenn es denn so war…


    »Entschuldigung.« Freya setzte sich wieder zu Pia. »Das war ein Stammgast. Er ist Franzose und kommt mehrmals im Jahr. Also: Es fing mit den schlechten Rezensionen an.« Sie stockte und sah auf das Tablett. »Vor drei Wochen war der Fensterputzer da, und am nächsten Morgen hatte jemand gegen die Fenster des Restaurants gespuckt. Es war widerwärtig. Aber wir dachten natürlich, dass das nur irgendein Passant gewesen ist, der vielleicht stockbetrunken war… Ein Zufall, dass es ausgerechnet uns getroffen hat. Dann sind nachts die vollen Müllcontainer umgekippt worden. Es war windig, und der Inhalt hat sich quasi über den ganzen Parkplatz verteilt, auf dem die Autos unserer Hotelgäste stehen. Die ersten Gäste haben es morgens natürlich gesehen.«


    »Du sagst, dass es windig war. Können die Müllcontainer vielleicht auch nur vom Wind umgeweht worden sein?«, fragte Pia.


    »Nein, dazu sind sie zu schwer. Sie waren voll. Der Zeitpunkt war wirklich gut gewählt. Außerdem waren sie am Abend, als das Tor abgeschlossen wurde, noch an Ort und Stelle. Es muss sich also jemand über Nacht Zutritt zu unserem Hof verschafft haben.«


    »Kommt man nur durch eine der Tordurchfahrten rein und raus?«


    »Genau. Und die sind nachts immer mit Eisentoren verschlossen. Nur die Hotelgäste haben einen Schlüssel und wir und die Angestellten natürlich.«


    »Habt ihr die Schlösser ausgetauscht?«


    »Bisher nicht.«


    »Also könnte jeder Angestellte oder ehemalige Angestellte, jeder Hotelgast oder auch ehemalige Hotelgast einen Schlüssel besitzen?«


    »Ja, schon. Aber kein Außenstehender.«


    »Okay. War sonst noch etwas?«


    »Vor zwei Wochen hatten wir hier einen Empfang«, sagte Freya, »mit beinahe sechzig Gästen. Es hört sich jetzt lustig an, war es aber gar nicht. Über Nacht hat uns jemand Waschpulver in den Springbrunnen gekippt. Der ganze Innenhof war voller Schaum, die Pflastersteine total rutschig… Wir hatten Mühe, dass die Gäste unbeschadet ins Haus kamen.«


    »Habt ihr Anzeige erstattet?«


    »Nach dem Vorfall mit dem Waschpulver schon. Die Polizei hielt es aber wohl eher für einen missglückten Streich.«


    »Hm. Einzeln betrachtet sind das vielleicht aus dem Ruder gelaufene Streiche. Doch mehrere solcher ›Streiche‹ nacheinander, da steckt etwas dahinter.« Pia rieb sich die Stirn.


    »Jemand will uns schaden!«, sagte Freya aufgebracht. »Wir haben so viel investiert: unser Vermögen, unsere Zeit und unsere ganze Kraft. Aber ich weiß nicht, wie lange wir das noch durchhalten. Es kommen schon weniger Gäste seit den miesen Rezensionen. Und immer diese Angst, was als Nächstes Schlimmes passieren könnte. Das…« Sie wischte sich übers Gesicht. »Das zermürbt uns einfach. Vor allem, weil wir nicht wissen, wer dahintersteckt. Und warum!«


    »Habt ihr oder einer von euch beiden Feinde?«


    »Feinde?«


    »Ihr müsst doch schon darüber nachgedacht haben, wen ihr gegen euch aufgebracht haben könntet, dass er euch so zusetzt?«


    »Eigentlich nicht. Also… es gab damals einen Mitbewerber um dieses Grundstück. Es ist ja recht groß. Hinter dem Vorderhaus befand sich eine Freifläche. Wir haben ja selbst dort ein zweites Haus hingebaut, um noch mehr Zimmer zu haben. Ein Investor wollte alles abreißen und Blocks mit schicken Eigentumswohnungen hier hinsetzen.«


    »Okay, aber ihr habt den Zuschlag bekommen…«


    »Ja, obwohl wir wohl überboten worden sind. Doch der Eigentümer wollte, dass das Vorderhaus erhalten bleibt. Er fand unsere Pläne charmant, ein besonderes Hotel daraus zu machen.«


    »Wer ist dieser Investor?«


    »Er heißt Jerrik Semper. Ein aalglatter Typ. Er kommt sogar ab und zu zum Essen her oder bringt Geschäftspartner bei uns unter.«


    »Demnach kennt er sich im Hotel aus. Und er hätte die Möglichkeit gehabt, an einen Schlüssel für das Tor zu kommen«, sagte Pia. »Außerdem hätte er unter Umständen ein Motiv und vielleicht auch die Gelegenheit.«


    »Das wäre ja unglaublich, wenn Semper sich dazu herabließe, gegen Scheiben zu spucken, Müllcontainer umzuwerfen oder Waschmittel in Brunnen zu geben.«


    »Es klingt unwahrscheinlich«, gab Pia zu. »Er könnte allerdings jemanden beauftragt haben, euch mürbe zu machen, egal, wie. Fällt dir sonst noch jemand ein? Etwas Persönlicheres vielleicht?«


    »Bjarnes Ex-Freundin!«, kam es spontan von Freya.


    »Wie ist das Verhältnis der beiden?«


    »Immer noch angespannt. Sie waren seit ihrer Schulzeit zusammen. Und Bjarne hat mit ihr Schluss gemacht. Aber nicht meinetwegen. Linn hat schon einen besonderen Charakter. Sie tut immer nett und übertrieben herzlich, doch sie ist ehrgeizig und herrschsüchtig. Das sage nicht nur ich. Das sagen alle, die sie kennen.«


    »Wer ist denn noch dieser Meinung?«, hakte Pia nach.


    »Ihr Bruder zum Beispiel. Bjarne und Ole sind immer noch befreundet. Auch so ein Punkt, den Linn nicht erträgt. Und auch nicht, dass Bjarne hier mit mir Erfolg hat, wo sie immer etwas in der Art mit ihm aufziehen wollte. In viel größerem Rahmen natürlich. Linn hat Geld.«


    »Wir suchen eher jemanden, der neidisch ist… oder verletzt, der aber seine Gefühle verbirgt und aus dem Hinterhalt agiert. Passt das zu dieser Linn?«


    »In gewisser Weise schon. Doch ich will ihr nichts unterstellen…«


    Pia trank ihren Kaffee aus. Freya war in dieser Frage eindeutig vorbelastet. Trotzdem war eine Ex-Freundin immer eine mögliche Verdächtige. »Was ist mit dir? Irgendwelche Altlasten?«, fragte Pia.


    Freya sah hinüber zur Rezeption, wo gerade neue Gäste angekommen waren. Als ihre Angestellte sich ihrer annahm, wandte sie sich wieder Pia zu. »Meine letzte Beziehung liegt zweieinhalb Jahre zurück. Er heißt Erik. Ich habe schon lange nichts mehr von ihm gehört.«


    »Und was ist mit euren Mitarbeitern? Könnte von denen jemand ein Motiv haben, euch schaden zu wollen?«


    »Wir kommen mit allen wunderbar aus«, versicherte Freya. »Höchstens einer…« Sie runzelte die Stirn.


    »Was ist mit dem?«


    »Bjarne musste vor drei Monaten seinem Koch kündigen. Er war unzuverlässig und hat mehrmals etwas nicht so gekocht, wie es abgesprochen war. Gäste haben sich beschwert. Oscar Paulsen ist sein Name.«


    »Klingt bisher nach dem wahrscheinlichsten Kandidaten.«


    »Ich weiß nicht. Das war eher so ein träger, etwas verplanter Typ. Hat, glaube ich, in seiner Freizeit gekifft. Er machte auf mich keinen gefährlichen Eindruck.«


    »Letztlich müsst ihr diese Informationen der Polizei geben«, sagte Pia. »Die haben die Möglichkeit, die Leute zu befragen und zu überprüfen.«


    »Das Heftigste weißt du ja noch gar nicht.«


    »Okay. Was ist noch passiert?«


    »Gestern Morgen lag im hinteren Treppenhaus eine tote Ratte. So, dass ein Gast beinahe draufgetreten ist, als er aus dem Fahrstuhl kam. Wenn der das veröffentlicht…« Freya wischte sich wieder über die Augen.


    »Habt ihr ein Problem mit Ratten?«


    »Uns war jedenfalls nichts bekannt. Wir hatten auch kein Rattengift ausgelegt oder so.«


    »Die Ratte könnte eines natürlichen Todes gestorben sein. Oder das Gift anderswo aufgenommen haben.«


    »Ja, aber die Tiere verkriechen sich zum Sterben doch normalerweise irgendwo und legen sich nicht direkt vor eine Fahrstuhltür.«


    »Es ist in der Tat seltsam«, räumte Pia ein. »Nur, wer hätte die Möglichkeit dazu?«


    »Jeder, der einen Schlüssel zu den Toren hat, kommt auch bis ins Treppenhaus«, sagte Freya.


    »Dann ist es wirklich höchste Zeit, die Schlösser auszuwechseln.«


    Freya nickte. »Ja, das werden wir.«


    Pia erhob sich. »Ich würde mir das gern mal anschauen. Wo die Müllcontainer stehen, den Brunnen, das hintere Treppenhaus…«


    Die Frau an der Rezeption winkte Freya hektisch zu, das Telefon am Ohr.


    »Entschuldigst du mich einen Moment?«, bat Freya.


    »Klar. Ich gehe schon mal vor und schaue mich um.«


    Pia trat hinaus in den Innenhof. Inzwischen hatte sich die nachmittägliche Dunkelheit auf Aarhus herabgesenkt. Die Lichterketten an den Baumstämmen und zwei Laternen spendeten romantisch aussehendes Licht. Auch einige der Hotelfenster waren erleuchtet.


    Zuerst untersuchte Pia die Schlösser der beiden Eisentore auf Einbruchsspuren. Sie sahen intakt aus. Sie ging weiter zum hinteren Treppenhaus, durch das man in die Hotelzimmer im zweiten Haus gelangte. Auch hier war alles stilvoll gestrichen und dekoriert. Es gab eine Treppe und daneben den Fahrstuhl. Nach Freyas Beschreibung hatte vor dieser Tür die tote Ratte gelegen. Tatsächlich ein seltsamer Ort für ein verendetes Tier… und wirklich unangenehm, wenn ein Hotelgast darüber stolperte.


    Während man die Aktion mit dem schäumenden Brunnen vielleicht noch als unbedachten Streich betrachten konnte, waren alle anderen Maßnahmen als böswillig und vor allem geschäftsschädigend anzusehen. Die Fahrstuhltür öffnete sich, und ein Mann und eine Frau traten heraus. Er hatte eine dunkle Wollmütze auf dem Kopf und einen Vollbart, sie trug eine Pelzkappe über blonden langen Haaren. Sie unterhielten sich angeregt und beachteten Pia kaum.


    Sie ging wieder hinaus und blickte zum Vorderhaus hinüber. Von Freya war immer noch nichts zu sehen. Auf der Treppe, die hinunter zur Küche führte, stand eine junge Frau mit zurückgebundenen Haaren in weißer Kleidung und rauchte.


    Außerhalb der Lichtkegel der Laternen war es jetzt vollkommen dunkel. Pia ging trotzdem hinaus zum Müllcontainer, einfach, um alles abgehakt zu haben. Das Paar, das ihr am Fahrstuhl begegnet war, verließ das Hotelgelände durch den Tordurchgang. Ein Mann in einem dunkelblauen Parka kam Pia entgegen; er musterte sie kurz, während er in Richtung Rezeption eilte.


    Sie ging weiter zu dem Landrover und holte ihre Taschenlampe heraus. Die Hecktür ihres Wagens fiel ins Schloss, als im hinteren Haus ein Alarm losschrillte. Ein Feuermelder, wie es sich anhörte. Hoffentlich war das nur ein falscher Alarm! Pia lief zu dem Gebäude, aus dem der Lärm ertönte. Sie konnte weder Rauch noch Flammen entdecken. Aus dem vorderen Haus kamen Bjarne, die Frau, die sie vor der Küche gesehen hatte, Freya und noch ein weiterer Mitarbeiter hinzu. Der Feuermelder, der losgegangen war, befand sich im ersten Stock des Treppenhauses.


    Der junge Angestellte zog einen Sessel herbei, streifte die Schuhe ab, stieg auf die Sitzfläche und schaltete den Feuermelder aus. Sie atmeten auf, als der Lärm aufhörte.


    »Was hat ihn ausgelöst?«, fragte Freya.


    »Na, was wohl? Es riecht hier nach Rauch.«


    Der Zigarettenrauch war deutlich wahrnehmbar. Auf einem Beistelltisch, neben dem der Sessel gestanden hatte, glimmten hinter einer Topfpflanze mehrere Zigaretten im Aschenbecher.


    Freya starrte darauf. »Was zum Teufel! Das ist doch kein Versehen. Das war Absicht!«


    Bjarne schüttelte ärgerlich den Kopf und drückte die Zigaretten mit größerer Kraft aus, als nötig gewesen wäre.


    »Warte!« Pia sah auf die zerquetschten Stummel. »Ihr hättet sie auf Fingerabdrücke untersuchen lassen können. Oder DNA-Spuren.«


    »Zu spät«, meinte Bjarne. »Ich kann dieses Nikotinzeug nicht ausstehen. Schon gar nicht in meinem Hotel!«


    »Du warst doch gerade im Hof, als der Alarm losging. Hast du jemanden aus dem Haus kommen gesehen?«, fragte Freya Pia.


    »Da war ein distinguiert aussehendes Paar mit Wollmütze und Pelzkappe, das aus dem Fahrstuhl kam und rausgegangen ist. Nachdem sie draußen waren, sind noch ein paar Minuten vergangen, bis der Feueralarm einsetzte. So lange braucht der Rauchmelder doch nicht.«


    »Außerdem waren das die Dixens. Das sind Stammgäste«, sagte Freya. »Kam sonst niemand hier heraus?«


    »Ich hab nicht so darauf geachtet. Da war noch ein Mann, der mir entgegenkam. Er kam allerdings nicht aus dem Haus, sondern aus Richtung der parkenden Autos.«


    »Hm. Vielleicht ist derjenige, der den Fehlalarm ausgelöst hat, noch irgendwo hier drin?«, sagte Bjarne. »Ich meine, wenn derjenige das Gebäude nicht verlassen hat, was bleibt dann noch?«


    »Oder er hat die Notausgangstür vom Treppenhaus nach hintenraus genommen?«, schlug die Frau in Kochkleidung vor.


    Sie gingen zu der hinteren Tür und sahen hinaus auf den von Mauern und Gebäuden umschlossenen Parkplatz, doch draußen war niemand zu sehen.


    »Wenn er hier hinausgegangen ist, ist er längst über alle Berge.«


    »Falls er noch drinnen ist, durchsuchen wir besser das Haus«, schlug Pia vor. »Jeweils zu zweit, falls derjenige handgreiflich werden sollte.«


    »Sollen wir auch an die Hotelzimmertüren klopfen und dort nachsehen?«, wollte der Angestellte wissen.


    »Es sind zurzeit nur zwei Zimmer dieses Gebäudes belegt. Das eine von den Dixens, das andere von einer älteren Lehrerin, die ich auch gut kenne«, sagte Freya. »Die würde ich lieber in Ruhe lassen.«


    »Wir durchsuchen nur das Treppenhaus und die Nebenräume«, ordnete Bjarne an. »Den Fahrstuhl blockiere ich so lange, damit der Kerl uns nicht darüber entwischt.«


    Sie schauten in jeden Winkel des Treppenhauses, in die zwei Putzkammern und sogar in den ansonsten verschlossenen Keller. Sie fanden niemanden.
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    3. Kapitel


    Nachdem der erste Schreck über den Fehlalarm und die glimmenden Zigaretten ausgestanden war, ließ Pia Bjarne und Freya sich wieder um ihren Hotelbetrieb kümmern. Sie ging in ihr Zimmer, packte ihre Sachen aus dem Koffer in den Schrank und telefonierte dann mit Felix, der gut auf Teneriffa angekommen war. Die Reisezeit mit dem Auto von Hamburg nach Aarhus war ähnlich lang wie die Flugzeit auf die Kanaren, wurde ihr dabei bewusst. Sie war am Morgen früh aufgestanden. Es schadete nicht, wenn sie kurz die Augen schloss.


    Als Pia erwachte, war ihr kalt. Sie lag angezogen auf dem Bett, Arme und Beine weit von sich gestreckt. Dann erinnerte sie sich, nur die Schuhe abgestreift und sich für einen Moment aufs Bett fallen gelassen zu haben. Sie musste noch in derselben Minute fest eingeschlafen sein.


    Mit einem Seufzer drehte sie sich zur Seite und sah auf die Uhr. Es war kurz nach acht Uhr abends. Sie strich sich das Haar zurück und setzte sich mit einem erneuten Seufzer auf. Am liebsten wollte sie sich nur die Klamotten ausziehen, unter die Bettdecke kriechen und weiterschlafen. Doch dann wäre sie wahrscheinlich um drei oder vier Uhr morgens wach und könnte nicht wieder einschlafen. Außerdem war sie um halb neun mit Freya zum Essen verabredet, und sie hatte ziemlich großen Hunger.


    Pia stand auf, ging ins Bad, wusch sich und brachte ihr Haar in Ordnung. Dann legte sie ein bisschen Make-up auf, um nicht ganz so müde auszusehen, wie sie sich fühlte. Zeit im Zimmer zu verbringen war keine verlockende Option, so ging sie schon mal hinunter.


    Im Vorraum zum Restaurant stoppte sie. Durch die Glastüren sah sie, dass sämtliche Tische besetzt waren und das Personal offensichtlich alle Hände voll zu tun hatte. Pia blieb müßig vor einem der Bilder stehen, das an der rückwärtigen Wand des Vorraums unter der Treppe hing. Es war ihr schon einmal aufgefallen, als sie daran vorbeigegangen war. Das Gemälde zeigte zwei unproportional in die Länge gezogene Frauenfiguren, die lächelnd ihre großen Zähne zwischen blauen und grünen Lippen entblößten. Die zyklamfarbenen Haare standen ihnen in allen Richtungen vom Kopf ab, und die übergroßen Augen starrten dem Betrachter direkt ins Gesicht. Das Bild hatte etwas Verstörendes an sich. Die Figuren waren stark verfremdet, trotzdem sahen sie für Pia aus wie vertraute Wesen. Es waren die Wesen, die sonst hinter den Fassaden der Menschen verborgen waren. Der Maler schien ihr Innerstes ebenfalls so gesehen und auf der Leinwand festgehalten zu haben. Etwas Zwingendes und auch Böses ging von den Blicken der gemalten Figuren aus.


    Ein etwa sechzigjähriger Mann, der eine frappierende Ähnlichkeit mit einem Mitglied des englischen Königshauses hatte, stand mit einem Mal neben ihr. Er trug ein marineblaues Jackett mit goldfarbenen Knöpfen und einem weißen Hemd darunter, jedoch ohne Krawatte. Er sprach sie auf Dänisch an und deutete auf das Bild.


    Pia sagte ihm, dass sie kein Dänisch sprach, und er wechselte ins Englische. »Guten Abend. Ich sagte nur, dass man dem Bild ansieht, dass der Künstler sich beim Malen schon jenseits des klaren Verstandes befand«, bemerkte er mit ruhiger Stimme.


    »Finden Sie?«, fragte Pia. »Ein gutes Bild zeigt doch nicht die Realität, sondern das, was sich nach Meinung des Künstlers dahinter verbirgt.«


    »Sie denken, dies ist ein gutes Bild? Ich möchte mich an Kunst erfreuen. Sie soll mir keinen Schauder über den Rücken jagen. Warum sollte ich für Unbehagen Geld ausgeben?«, erwiderte er, den Blick immer noch unverwandt auf das Gemälde gerichtet.


    »Sie könnten die Kunst dafür schätzen, dass sie Ihren Horizont erweitert. Oder auch, weil Sie Schauder mögen…«


    Er lachte leicht auf. »Dass der Wahnsinn gleich um die nächste Ecke lauert, weiß ich auch so.«


    »Tut er das?«, fragte Pia.


    »Kennen Sie das Museum Ovartaci, die ehemalige psychiatrische Klinik?«


    »Nein, der Name ist mir kein Begriff.«


    »Dann sollten Sie es sich unbedingt anschauen. Dort finden sie noch viele solcher Bilder und Skulpturen. Machen Sie Urlaub in Aarhus?«


    »Ich besuche Freunde«, antwortete Pia knapp. »Wir sind zum Essen verabredet.«


    »Dann sollten Ihre Freunde Sie nicht warten lassen«, sagte er.


    »Oder ich meine Freunde«, entgegnete Pia. »Ich wünsche Ihnen noch einen angenehmen Abend.«


    »Danke, das wünsche ich Ihnen auch.« Er nickte erst ihr, dann, wie es ihr schien, den gemalten Frauen auf dem Bild zu und ging weiter in Richtung Ausgang.


    Als Pia in die Lobby trat, stand Freya wieder an der Rezeption. »Hej, Pia. Du hast doch bestimmt allmählich Hunger? Ich nämlich auch. Ich habe den ›Familientisch‹ für uns decken lassen. Komm mit.«


    Sie führte Pia wieder die Treppe hinunter ins Restaurant und steuerten einen Tisch in der Nähe der Bar und des Durchgangs zur Küche an. Die Wand neben dem Tisch schmückten Fotos vom Umbau des Hotels und von Freya und Bjarne, die vor ihrem Hotel posierten.


    »Was möchtest du essen? À la carte? Oder wollen wir uns von Bjarne überraschen lassen?«, fragte Freya.


    »Ich lasse mich gern vom Küchenchef überraschen.«


    »Gibt es etwas, das du nicht magst?«


    »Innereien und Fische, die mich vom Teller aus angucken«, sagte Pia.


    Freya gab das an Bjarne in der Küche weiter. Dann kam sie mit einer Flasche Rotwein und einer Flasche Mineralwasser zurück an den Tisch. Nachdem sie Pia ein Glas Wein eingeschenkt hatte, lehnte sie sich vor und sah ihr in die Augen. »Ist alles in Ordnung bei dir? Fühlst du dich hier wohl? Mir ist eben erst klar geworden, was für eine Zumutung es ist, dass ich dich ausgerechnet jetzt herbitte, wo hier so eine Unruhe ist.«


    »Bei mir ist alles bestens«, versicherte Pia ihr. »Es ist ein wundervolles Hotel. Für diesen Spinner, der euch belästigt, könnt ihr doch nichts.« Sie hob ihr Glas und prostete Freya zu: »Auf euer schönes Hotel! Alles Gute für die Zukunft! Und danke für die Einladung!«


    Der Wein schmeckte vollmundig und fruchtig. Pia schloss genießerisch die Augen und lächelte dann. »Der ist sehr gut. Trinkst du keinen Wein?«


    »Im Moment nicht. Der Wein ist Bjarnes Ressort. Er kennt sich damit gut aus. Er ist überhaupt ein Schatz. Aber die Vorfälle im Hotel machen ihm zu schaffen.«


    »Das kann ich verstehen. Und was ist mit dir, Freya? Geht es dir gut? Hat die Tatsache, dass du keinen Alkohol trinkst, einen besonderen Grund?« Pia lächelte.


    »Ja, du hast richtig geraten.« Freya erwiderte das Lächeln und strich sich über den noch flachen Bauch.


    »Du bist schwanger?«


    »Ja. Es ist noch ganz am Anfang. Ich habe mich gewundert, warum mir andauernd schlecht ist und ich oft so müde bin, und einen Test gemacht– eher, um es auszuschließen und mir keine falschen Hoffnungen zu machen. Und dann war es so!«


    »Weiß Bjarne es schon?«


    »Nein. Ich warte noch auf eine gute Gelegenheit, es ihm zu sagen.«


    »Warte nicht zu lange«, riet Pia ihr. »Und… freust du dich?«


    Freya nickte etwas zu eifrig. »Ich freue mich sehr. Ehrlich gesagt, hatte ich schon nicht mehr damit gerechnet, dass es klappt. Und Bjarne will es prinzipiell auch, nur…«


    »Nur was?«


    Freya trank einen Schluck Mineralwasser. »Es ist nicht gerade der günstigste Zeitpunkt.«


    »Das verstehe ich. Aber wann ist der Zeitpunkt je günstig?«, fragte Pia. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie geschockt sie gewesen war, als sie von ihrer Schwangerschaft mit Felix erfahren hatte. Sie hatte gedacht, sie könne das niemals schaffen, und nun würde sie ihn um keinen Preis der Welt wieder hergeben, egal, wie anstrengend und schwierig es immer mal wieder war.


    »Ja, natürlich. Aber das Hotel ist noch so neu. Und zu allem Überfluss ist da jetzt auch noch jemand, der uns alles verderben will. Und wir wissen nicht, wer es ist oder warum er das tut. Und die Polizei nimmt uns auch nicht richtig ernst.«


    »Das wird sich klären«, sagte Pia.


    »Ach du meine Güte!« Freya wurde stocksteif auf ihrem Stuhl.


    »Was ist?« Pia versuchte, ihrem Blick zu folgen. Ein Paar, Anfang vierzig, sehr hübsch anzusehen, setzte sich an einen der Tische am Fenster. Er war dunkelblond und recht kräftig, aber nicht dick. Sie war klein und dunkelhaarig, mit spitzer Nase und hohen Wangenknochen. Als sie sich zu ihrem Begleiter vorbeugte, um ihm etwas zu sagen, schwangen ihre großen Ohrringe hin und her und blitzten im Lampenlicht.


    »Die Frau, die gerade gekommen ist, ist Bjarnes Ex«, verkündete Freya mit gedämpfter Stimme.


    »Tatsächlich? Und wer ist er?«


    »Das ist Ole. Ich habe ihn vorhin schon kurz erwähnt. Ein Freund von Bjarne und Linns Bruder.«


    »Kommen die beiden öfter hierher?«


    Freya verzog das Gesicht. »Heute ist es das erste Mal, soweit ich weiß. Zumindest dass sie herkommt.«


    Die Suppe wurde serviert. Freya strahlte, als Pia ihr sagte, wie wunderbar es ihr schmeckte. Sie unterhielten sich über alte Zeiten, und Pias Freundin schien von ihren düsteren Gedanken abgelenkt zu sein. So lange, bis ein Geräusch ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Hier und Jetzt lenkte.


    Ein Glas war von einem der anderen Tische zu Boden gefallen und klirrend auf dem Fliesenboden zersprungen. Die Frau, der das Missgeschick passiert war, saß allein an einem Tisch am Fenster. Sie reagierte kaum auf das heruntergefallene Glas, als hätte sie es gar nicht registriert. Stattdessen umklammerte sie mit beiden Händen die Tischkante und schwankte leicht vor und zurück.


    »Ach herrje!« Freya legte Löffel und Serviette beiseite.


    »Kennst du die Frau? Sie benimmt sich ein wenig seltsam.«


    »Ja. Sie ist ein Hotelgast.« Freya erhob sich.


    »Es geht ihr anscheinend wirklich nicht gut.« Pia stand ebenfalls auf und ging auf die Frau zu. »Entschuldigung. Kann ich Ihnen helfen?« Es erschien ihr seltsam, sie einfach so anzusprechen, doch die Frau reagierte kaum auf sie.


    Freya war mit Handfeger und Schaufel wieder da und fegte die Scherben auf. Zum Glück schien das Glas der Frau schon leer gewesen zu sein.


    »Mir ist…ganz komisch.« Die Frau sprach Deutsch. Pia sah Freya fragend an. »Mein Bauch tut weh, und mir ist furchtbar schwindelig. Ich fürchte, ich werde gleich…«


    Die Frau schloss die Augen, und Pia hielt sie vorsichtig an Oberarm und Rücken fest. Ein Vorfall wie eine Ohnmacht in ihrem Restaurant, hatte Freya und Bjarne sicherlich gerade noch gefehlt. »Kommen Sie. Ein bisschen frische Luft ist bestimmt das Beste.«


    Die Frau nickte und ließ sich aufhelfen, presste jedoch die Hand in die Magengegend, als sie sich aufrichten wollte, und sackte wieder zusammen.


    Auch der Mann vom Nebentisch reagierte jetzt. Es war Ole, der Bruder von Bjarnes Ex-Freundin. »Kann ich helfen?«, fragte er. Als Pia nickte, fasste er die Frau mit am Arm. Gemeinsam führten sie sie unter den neugierigen Blicken der verbliebenen Gäste aus dem Restaurant. Freya, die noch immer Feger und Schaufel in der Hand hielt, lotste sie in einen Personalraum hinter der Rezeption. Dort sackte die Frau stöhnend auf einem Stuhl zusammen.


    Pia ging vor ihr auf die Knie und sah ihr prüfend ins Gesicht. Sie war sehr blass und hatte kalten Schweiß auf der Stirn. Ihre Pupillen waren erweitert, und sie presste sich eine Hand auf den Magen. Die Frau wimmerte. Auch ohne medizinische Ausbildung war Pia klar, dass es sich um einen Notfall handelte. »Freya, ruf sofort einen Rettungswagen!«, forderte sie. »Schildere denen auch die Symptome: Gesichtsblässe, kalter Schweiß, erweiterte Pupillen und Bauchschmerzen.« An die Frau gewandt fragte Pia: »Wissen Sie, was Ihnen fehlt? Tut Ihnen sonst noch etwas weh?«


    Die Angesprochene schüttelte stumm und mit vor Schmerz verzerrtem Gesicht den Kopf.


    »Haben Sie Vorerkrankungen? Nehmen Sie irgendwelche Medikamente?«, wollte der Mann namens Ole wissen.


    Die Frau schüttelte wieder den Kopf, krümmte sich.


    »Was haben Sie gegessen und getrunken?«, fragte Pia.


    »Die Schweinemedaillons mit… Aauu!«, stieß sie hervor.


    Pia blickte zu Freya, die gerade das Telefonat beendet hatte.


    Ihre Augen waren weit aufgerissen. »Ich muss Bjarne Bescheid sagen.« Sie verließ den Raum, kam kurz darauf mit ihrem Mann zurück. Bjarne war weiß gekleidet und hatte ein Tuch um den Kopf gebunden wie ein Pirat. Sein Gesicht war gerötet.


    »Ich brauche… Luft!«, stieß die Frau hervor, als Bjarne sich zu ihr hinunterbeugte.


    Freya ging zum Fenster und öffnete es. Kühle, feuchte Nachtluft und die Geräusche der Straße wehten herein.


    Freya schaute hinaus. »Der Rettungswagen muss jeden Moment kommen«, sagte sie.


    Die Frau fuhr zusammen. »Da, da…«, stieß sie hervor und deutete in Freyas Richtung. Der Vorhang flatterte im Nachtwind. Von draußen ertönte eine Sirene. Blaulicht wurde von den Scheiben des geöffneten Fensters reflektiert.


    »Da kommt schon ein Rettungswagen. Sie sind jetzt da!« Freya sah aus, als wäre sie gerade Zeugin der Ankunft der Apokalyptischen Reiter geworden.


    »Nein, nicht der Vogel!«, stieß die Frau hervor.


    »Was meinen Sie damit?«, fragte Bjarne, doch auch ihm war sicher klar, dass er keine vernünftige Antwort darauf erwarten konnte.


    »Jetzt kommt Hilfe«, sagte Pia beruhigend. »Es wird alles wieder gut.«


    »Nein!«


    »Was haben Sie? Was ist los?«


    »Der große Vogel… soll weggehen.«
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    »Was bedeutete das mit dem Vogel?«, fragte Freya. Die Frau war mit dem Rettungswagen auf dem Weg in die Klinik. Ole war wieder ins Restaurant gegangen, an den Tisch zu seiner Schwester Linn. Vorher hatte er noch eine Entschuldigung in Freyas Richtung gemurmelt, von der Pia nicht wusste, ob sie dem Vorfall mit der Frau galt oder der Tatsache, dass er hier in Begleitung von Bjarnes Ex-Freundin aufgetaucht war.


    »Ich vermute, dass die Frau Halluzinationen hatte. Sie wirkte zum Schluss ziemlich weggetreten. Weißt du, wer sie ist?«


    »Ein Hotelgast. Eine Deutsche. Antje Röhl. Sie war schon ab und zu mal hier. Sie hat des Öfteren geschäftlich in Aarhus zu tun. Ob das eben ein Herzanfall oder so etwas war?«


    »Bei Frauen kann ein Herzanfall mit den seltsamsten Symptomen einhergehen, habe ich mal gelesen«, antwortete Pia. »Also ja… möglich wäre es.«


    »Ich wünsche Frau Röhl wirklich nur das Allerbeste«, sagte Freya, und ihre Stimme klang plötzlich tränenerstickt. »Und es tut mir auch leid für sie. Aber musste sie diesen Ausfall ausgerechnet in unserem Hotel im Restaurant bekommen, noch dazu, als so viele Gäste dabei waren? Bestimmt gibt es jetzt die haarsträubendsten Gerüchte.«


    »Nun mal ganz ruhig«, sagte Bjarne. »Was genau ist eigentlich passiert?«


    Freya schilderte ihm auf Dänisch, was sich ereignet hatte. Pia nahm das zumindest an. Sie hörte mehrfach das Wort ambulance.


    Bjarne schüttelte ungläubig den Kopf.


    »Pia war dabei. Sie hat schnell reagiert und Frau Röhl aus dem Restaurant geführt«, fügte Freya auf Deutsch hinzu.


    »Und warum war Ole da?«


    »Er hat Pia geholfen.«


    »Ole war im Restaurant? Doch nicht etwa mit Linn?«


    »Doch«, sagte Freya trocken. »Linn sitzt auch im Restaurant. Wusstest du, dass sie heute kommen?«


    »Natürlich nicht!« Er schüttelte den Kopf. »Denkst du, ich will die hier haben? Weißt du, was Frau Röhl gegessen hat?«, fragte Bjarne dann.


    »Ich glaube, die Schweinemedaillons mit Rotweinsoße«, antwortete Freya. »Das sagte sie zumindest. Aber als es passiert ist, da saß sie schon bei einem Espresso.«


    »Auf jeden Fall hat sie eines meiner Gerichte gegessen, bevor sie diesen Anfall bekommen hat. Das ist gelinde gesagt eine Katastrophe.«


    »Glaubst du etwa, dass es an unserem Essen lag?«


    »Natürlich nicht! Aber es ist das, was die Leute herumerzählen werden.«


    »Es stellt sich bestimmt heraus, dass sie einen Herzanfall oder Kreislaufzusammenbruch oder so hatte.« Freya trat zu Bjarne und nahm ihn fest in den Arm. »Es war sicher nichts mit dem Magen.«


    Pia beobachtete, dass Freya an Energie und Entschlossenheit gewann, in dem Maße, wie Bjarne verzweifelte. Doch sie erinnerte sich auch daran, wie die Frau sich mehrmals gekrümmt und sich den Bauch gehalten hatte. »Möglicherweise hat Frau Röhl eine Allergie oder Unverträglichkeit? Das könnte auch solche Symptome hervorrufen.«


    »Waren da vielleicht irgendwo Erdnüsse oder etwas anderes drin, gegen das einige Leute allergisch sind?«, fragte Freya.


    »Erdnüsse? Nein!«


    »Haben andere Gäste das Gleiche gegessen?«, wollte Pia wissen.


    Bjarne sah sie empört an. »Nein. Doch es lag nicht an meinem Essen!«


    »Trotzdem würde ich die Küche jetzt abschließen«, sagte Pia. »Nur um sicherzugehen. Dann kannst du deine Unschuld gegebenenfalls später auch beweisen.«


    »Bis auf Pia und mich sind die Leute im Restaurant alle fertig mit dem Essen«, meinte Freya. »Die letzten Nachspeisen waren eben schon raus.«


    »Und: Keine weiteren Anfälle mehr?«, fragte Bjarne sarkastisch.


    Freya legte ihm eine Hand auf den Arm. »Wir schaffen das, Schatz«, sagte sie. »Du wirst sehen. Es wird alles wieder gut.«


    Nach dem Vorfall im Restaurant war keinem von ihnen mehr nach leichter Unterhaltung zumute. Nach und nach brachen die Restaurantgäste auf, und einige fragten teils besorgt, teils nur neugierig bis sensationslüstern, wie es der Frau denn nun gehe. Freya blieb die ganze Zeit über ruhig und freundlich, doch als der letzte Gast das Restaurant verlassen hatte, ließ sie sich auf das Sofa in der Lobby fallen, legte die Füße hoch und massierte sich die Schläfen.


    »Was für ein Abend!«, murmelte sie. »Ich bin für heute wirklich platt!«


    »Hauptsache, Frau Röhl geht es bald wieder gut«, sagte Bjarne. »Und sie hatte nichts mit dem Magen.«


    Pia, Freya und Bjarne saßen noch einige Zeit in der Lobby. Bjarne offerierte Pia einen Obstbrand aus den geheimen Beständen der Bar. Vielleicht waren es auch zwei oder drei… Jedenfalls fiel Pia, sobald sie sich in ihrem Hotelzimmer auf ihr Himmelbett gelegt und die Decke über sich gezogen hatte, in einen tiefen Schlaf.


    Der nächste Tag war kühl und leicht bewölkt, aber trocken. Pia nutzte ihn, um sich die Altstadt von Aarhus, das sogenannte Latin Ouarter, und den Dom anzuschauen. Dann aß sie in einem der kleinen Restaurants in einer kopfsteingepflasterten Straße zu Mittag, fuhr zu einem nahegelegenen Strand, machte einen langen Spaziergang und kam erst am späten Nachmittag müde und ausgekühlt ins Hotel zurück.


    Für den Abend hatten Freya und Bjarne sich eine zusätzliche Hilfe im Restaurant gesucht, sodass Freya Zeit mit Pia verbringen konnte. Bjarne schlug vor, sie sollten ins Kino gehen und ausgiebig miteinander reden, damit Freya mal wieder rauskam und nach den anstrengenden Wochen im Hotel etwas Abwechslung hatte.


    Es wurde ein vergnüglicher Abend, an dem Freya sich sichtlich entspannte. Auch Pia genoss die ungestörte Zeit mit ihrer alten Freundin. Sie kamen um halb zwölf Uhr ins Hotel zurück und verabschiedeten sich in der Lobby voneinander. Im Hotel war bereits Ruhe eingekehrt. Eine junge Frau stand an der Rezeption und hatte den Nachtdienst übernommen. Pia sah Freya nach, wie sie die Stufen hinauf in ihre private Wohnung stieg. Dann ging sie den Flur hinunter, trat in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


    Das Erste, was in ihr Bewusstsein drang, war der Schrei einer Möwe. Dann noch einer. Pia lag im Bett und lauschte. Über ihren Arm, der auf der Decke lag, strich ein Luftzug und die kleinen Härchen richteten sich auf. Ein Klacken war zu hören. Dann war es wieder so ruhig wie vorhin, als sie zu Bett gegangen war. Pia zog den Arm unter die Decke. Sie war gerade im Begriff, wieder einzuschlafen, als eine Bodendiele knarrte.


    Es war ein leises, nur in der Stille der Nacht wahrnehmbares Geräusch. Vermutlich ächzte das alte Gebäude unter dem Winddruck. Wieder vernahm sie es. Es war in ihrem Zimmer. Das Knarren kam eindeutig von schräg unten, irgendwo seitlich ihres Bettes. Von sehr nahe! Mit dieser Erkenntnis war Pia hellwach. Sie hielt die Augen geschlossen und zwang sich, weiter ruhig und gleichmäßig zu atmen, auch wenn sie ihren Herzschlag bis in den Hals hinauf spürte. Jemand war in ihrem Hotelzimmer. Er stand neben ihr…


    Pia war sich sicher, die Tür ihres Hotelzimmers verschlossen zu haben. Das bedeutete, dass jemand in ihr Zimmer eingedrungen war und jetzt– genau jetzt– neben ihrem Bett stand und sie womöglich ansah. Die Härchen auf ihren Armen richteten sich wieder auf, und der Herzschlag beschleunigte sich noch mehr.


    Sie versuchte, sich zu erinnern, wie das Zimmer aussah, wo sich was befand. War etwas greifbar, mit dem sie sich verteidigen konnte? Im Urlaub hatte sie natürlich keine Schusswaffe dabei.


    Wer immer dort stand, bewegte sich nicht. Sie hörte kein Knarren mehr, kein Rascheln von Kleidung, mit etwas Fantasie nur leises Atmen. Trotzdem spürte sie die Präsenz eines anderen Menschen, eines Fremden, jetzt sehr deutlich. Versuchte er herauszufinden, ob sie noch schlief? Würde derjenige davonlaufen oder sich auf sie stürzen, wenn sie sich bewegte? Was hatte er vor? War es ein Einbrecher, der auf Wertsachen aus war, die sie nicht besaß? Jemand, der sie vergewaltigen wollte?


    Als Polizistin hatte sie sich schon in einigen unangenehmen Situationen befunden, doch so hilflos wie jetzt, bewegungslos und nur mit einem dünnen Hemdchen bekleidet im Bett liegend, hatte sie sich noch nie gefühlt.


    Sie hörte ein Rascheln, spürte einen Luftzug, kam hoch, und etwas Massives, jedoch Weiches, prallte gegen ihr Gesicht und drückte sie zurück aufs Bett. Sie wollte einatmen und schreien, doch sie bekam keine Luft. Ein Kissen oder eine Decke wurde gegen ihr Gesicht gepresst.


    Pia griff nach vorn, bekam Arme zu fassen, Schultern, versuchte, mit den Beinen die übergroße Bettdecke wegzustrampeln, doch es gelang ihr nicht. Das Ding musste von ihrem Kopf herunter, sonst würde sie ersticken.


    Sie hörte ihren Angreifer keuchen und merkte, wie das Verlangen, einzuatmen und Sauerstoff in die Lungen zu bekommen, immer heftiger wurde. Pia fuhr mit den Händen die Arme des Angreifers hinunter bis zu seinen Handgelenken, suchte nach einem Ansatzpunkt, ihn zu verletzen, damit der feste Griff, das Gewicht, mit dem er sich auf sie stemmte, nachließ.


    Das hältst du nicht mehr lange durch!, war Pias nächster Gedanke, als die Lungen zu schmerzen begannen und alles in ihr nach Sauerstoff verlangte. Sie versuchte, ihrer Panik Herr zu werden und die Muskeln zu entspannen, und rührte sich nicht mehr. Er drückte noch einmal fester zu und lockerte dann den Griff. In dem Moment zog sie die Beine an und stemmte ihren Angreifer, der sich schon am Ziel glaubte, mit aller Kraft hoch.


    Sie hörte einen unterdrückten Aufschrei, das Kissen auf ihrem Gesicht lockerte sich. Pia stieß ihn weiter von sich fort und atmete tief ein. Sie drehte sich seitlich weg, riss sich von der Hand los, die nach ihrem Arm griff, und rollte auf der anderen Seite aus dem Bett. Sie kam auf die Füße, versuchte, in der Dunkelheit des Zimmers mehr zu erkennen als schwache Umrisse.


    Pia hörte ihren Angreifer keuchen. Das war gut. Er musste sich auf der gegenüberliegenden Bettseite befinden. Ihre Hand fand die Stehleuchte auf dem Nachttisch, und sie griff danach. Sie riss heftig daran, um den Stecker aus der Dose zu ziehen. Keinen Moment zu früh, denn ein Schatten stürzte sich vom Fußende des Bettes auf sie. Sie hieb mit der Nachttischleuchte dorthin, wo sie seinen Kopf vermutete. Der Mann schrie auf, doch er wich nicht zurück.


    Jetzt sah sie, dass er beide Hände drohend erhoben hatte. Und darin war kein Kissen, sondern Pia sah ein Licht flackern, einen Leuchtfaden, und hörte das typische Geräusch eines Elektroschockers.


    Er kam auf sie zu, hielt dabei die Waffe vor sich. Pia sprang auf das Bett und trat zu, in die Richtung, in der sie seinen Kopf vermutete, doch auf der weichen Matratze hatte sie keinen Halt. Sie taumelte, kam auf der anderen Bettseite zu Boden. Dieses Mal fegte sie die Nachttischlampe herunter und griff nach dem kleinen Nachtschrank.


    Er war um das Bett herumgekommen, drohte wieder mit dem Elektroschocker… Pia hielt den Nachtschrank schützend vor sich. Als er weiter auf sie zutrat, warf sie das Möbel in seine Richtung. Er sprang zur Seite, stieß einen Schmerzenslaut aus, und das Schränkchen fiel krachend zu Boden. Die meisten Hotelgäste müssten jetzt senkrecht im Bett sitzen.


    Pias Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt. Der Angreifer hielt sich den Arm, dort, wo ihn eine Kante des Möbelstücks getroffen hatte. Er steckte etwas in seine Hosentasche, sah dann in Richtung Balkontür. Ein Lichtschein fiel dorthin, wo sein Gesicht sein sollte. Doch die Gesichtszüge wurden von einer schwarzen Skimaske bedeckt. Er warf Pia noch einen schnellen Blick zu. Dann sprang er auf die Balkontür zu. Mit einem Satz war er dort, riss die Tür auf und lief hinaus.

  


  
    liber18  


  
    5. Kapitel


    Schwer atmend stand Pia auf dem Balkon und sah hinunter. Sie fühlte weder den eisigen Nachtwind auf ihrem verschwitzten Körper noch die eiskalten Fliesen unter ihren nackten Fußsohlen. Sie war noch voller Adrenalin. Ihr Angreifer hatte sich anscheinend mit einem Satz über die Brüstung geschwungen, war dann an dem Rankgitter an der Fassade des Hotels hinuntergeklettert und hatte sich davongemacht. Jedenfalls war er nicht mehr zu sehen. Ihre Aufregung und Wut suchten noch nach einem Ventil, doch war es definitiv zu spät, ihm nachzusetzen. Mal abgesehen davon, dass sie sich nicht in der Verfassung befand, um eine Verfolgungsjagd zu gewinnen. Sie trug nur ihr dünnes, zerrissenes Nachthemd, war barfuß und bebte am ganzen Körper. Ihr Atem ging immer noch stoßweise, und ihr verdrehtes Handgelenk sandte bei der leichtesten Bewegung scharfe Stiche aus. Allmählich drang auch die mörderische Kälte in ihr Bewusstsein.


    Pia ging ins Zimmer zurück und suchte auf dem anderen Nachttisch nach ihrem Telefon. Sie fand am Boden den Schalter der Nachttischlampe, betätigte ihn. Die Lampe funktionierte überraschenderweise noch; das Licht stach Pia unangenehm in die Augen. Das so behaglich eingerichtete Hotelzimmer hatte ganz schön gelitten. Beide Nachttischleuchten lagen ziemlich demoliert am Boden, ebenso das eine Schränkchen, aus dem die Schublade herausgefallen war. Eine Ecke der Deckplatte war gesplittert. Die Bettdecke war heruntergerissen, ein Bild hing schief an der Wand. Der Schaden war reparabel. Aber sie musste die Polizei verständigen– und ihre Gastgeber Freya und Bjarne, die sicher nicht begeistert von einem nächtlichen Überfall und Kampf in ihrem Hotel waren.


    Eine Viertelstunde später saß Pia in Freyas und Bjarnes privatem Wohnzimmer im Obergeschoss des Hotels. Die Wohnung im eigenen Hotel sei praktisch, hatte ihre Freundin Pia am Vortag erklärt, obwohl es etwas eng werden könnte, wenn mal Nachwuchs käme… Freya hatte Pia daraufhin einen bedeutungsvollen Blick zugeworfen.


    Pia hielt einen Becher mit heißem Kakao in ihrer rechten Hand, während die Linke kraftlos in ihrem Schoß lag. Sie hatte sich noch in Jeans und Pulli gezwängt, bevor sie hochgegangen war, doch auch vollständig bekleidet war ihr nun kalt.


    Freya trug einen hellblauen Morgenmantel, während Bjarne sich, ebenso wie Pia, schnell angezogen hatte. Es klingelte an der Tür, und er eilte hinunter, um die Polizeibeamten ins Haus zu lassen.


    Als ihr Freund den Raum verlassen hatte, sank Freya neben Pia auf das Sofa. »Ich verstehe das nicht«, sagte sie. »Hier passiert im Grunde nie etwas. Wieso jetzt?«


    »Tut mir leid, dass dieser Überfall euch nun auch noch Ärger bereitet. Ich kann mir nicht erklären, warum jemand ausgerechnet in mein Zimmer eingedrungen ist. An meinen unermesslichen Reichtümern, die ich mit mir herumschleppe, kann es jedenfalls nicht liegen.« Pia versuchte, Freya mit einem angedeuteten Lächeln zu beruhigen, obwohl es doch eigentlich umgekehrt sein sollte.


    »Niemand macht dir einen Vorwurf«, versicherte Freya ihr eilig. »Im Gegenteil: Du bist unser Gast! So etwas dürfte dir hier bei uns auf gar keinen Fall passieren. Geht es dir bestimmt gut, Pia? Ist dir auch wirklich nichts passiert?«


    »Ich hab nur ein paar blaue Flecken abbekommen«, sagte Pia leichthin. »Und ich hab mir wohl bei dem Gerangel das Handgelenk leicht verknackst. Hoffentlich tut es diesem Mistkerl mehr weh als mir.« Die Erinnerung daran, wie sie mit diesem Fremden um ihr Leben gekämpft hatte, ließ sie schaudern.


    Die Wohnzimmertür wurde aufgestoßen, und Bjarne betrat mit einer Polizistin und einem Polizisten in Zivil den Raum. Sie stellten sich als Serlina Hanson und Frerk Fisker vor. Fisker sprach Englisch, Hanson auch Deutsch, da sie ein paar Jahre in Köln gelebt hatte, wie Pia erfuhr. Sie setzten sich zu Pia an den Couchtisch, und Fisker holte ein Notizbuch hervor.


    Pia musterte die dänischen Kollegen, umfasste unwillkürlich ihr verletztes Handgelenk und realisierte, wie unterschiedlich die eigentlich wohlbekannte Situation sich aus der Sicht des Opfers anfühlte. Die Polizisten aus Dänemark waren ihr nicht unsympathisch. Serlina Hanson war eine rotblonde, stämmige Frau Anfang bis Mitte dreißig mit sehr klaren, hellblauen Augen, die von blonden Wimpern umrahmt waren. Sie trug eine dunkle Hose und ein hellgraues T-Shirt mit einer dunkelblauen Wolljacke darüber. Ihr Kollege war etwa zwanzig Jahre älter, eher klein und schlank, dunkelhaarig mit grauen Schläfen und sehr modisch in Jeans und einem anthrazitfarbenen Rolli und Jackett gekleidet. Ihren Blickwechseln und ihrer Körpersprache nach zu urteilen, waren sie ein eingespieltes Team.


    Serlina Hanson übernahm die Gesprächsführung und übersetzte auch für den Kollegen, der alles mitschrieb. Als Pia erzählte, dass sie als Kriminalhauptkommissarin in der Bezirkskriminalinspektion in Lübeck arbeite, vertiefte sich die steile Falte zwischen Hansons hellblonden Augenbrauen. Sie warf ihrem Kollegen einen Blick zu. »Sind Sie aus beruflichen Gründen hier?«


    »Nein. Ich bin privat für ein langes Wochenende in Aarhus und besuche Freunde. Freya Kristensen und ich sind zusammen zur Schule gegangen.«


    »Gut. Immerhin sind Sie eine Kollegin und kennen die übliche Vorgehensweise«, sagte Serlina Hanson. »Zwei unserer Leute werden Ihr Hotelzimmer, den Balkon und die Umgebung des Hotels nach Spuren absuchen. Der Angreifer ist über den Balkon geflohen, sagen Sie?«


    »Ja. Ich konnte ihn leider nicht aufhalten, sodass er entkommen konnte.«


    »Sobald Sie eine Beschreibung des Täters abgegeben haben, schreiben wir ihn zur Fahndung aus. Selbstverständlich halten alle Kollegen draußen jetzt schon nach Verdächtigen Ausschau.«


    »Ich fürchte, ich kann Ihnen keine gute Beschreibung des Angreifers geben«, sagte Pia. »Es war dunkel im Zimmer, und er trug eine Skimaske.«


    »Eine Skimaske? So, so. Ist er vielleicht verletzt nach dem… Kampf mit Ihnen?«


    »Nein. Vermutlich nicht.«


    Wieder ein Blickwechsel der beiden dänischen Kollegen. »Okay. Versuchen wir das Beste«, meinte Serlina Hanson. »Beschreiben Sie uns, was passiert ist.«


    Nachdem Pia die Ereignisse so genau wie möglich geschildert hatte, klappte Fisker sein Notizbuch zu. Er sagte etwas auf Dänisch, nickte Pia zu und verließ den Raum.


    »Mein Kollege schaut, wie weit unsere Leute mit dem Sichern der Spuren sind«, erklärte Serlina Hanson.


    »Es würde mich interessieren, was Sie finden«, sagte Pia. »Zum Beispiel, wie er hereingekommen ist. Er musste die Balkontür entriegeln, bevor er raus ist.«


    Die Polizistin nickte. Dann sah sie Pia direkt in die Augen.


    »Wo haben Sie eigentlich zu Abend gegessen?«


    »In einem Restaurant in der Altstadt. Mephisto heißt es.«


    Die dänische Kollegin wahrte eine neutrale Miene, aber Pia spürte ihre Erwartungshaltung. »Gut, das kenne ich. Mit wem waren Sie dort?«


    »Mit Freya Kristensen.«


    »Aha. Waren Sie danach noch irgendwo… in einer Bar oder so?«


    »Nein. Frau Kristensen kann das auch bezeugen, falls es weiterhilft«, sagte Pia sarkastisch.


    »Haben Sie Alkohol getrunken? Vielleicht zum Essen?«


    Pia krauste die Stirn. »Ein oder zwei Gläser Wein zum Essen. Und hinterher einen Sambuca. Das hat aber doch nichts mit Ihren Ermittlungen bezüglich des Überfalls auf mich zu tun, wie Sie sehr genau wissen. Aber um die Sache abzukürzen: Ich bin danach noch zurechnungsfähig und auch in der Lage gewesen, mich an alles zu erinnern.«


    »Sind Sie mit Frau Kristensen zurückgekommen, oder waren Sie noch alleine unterwegs?«


    »Wir kamen zusammen zurück.«


    Serlina Hanson senkte die Stimme. »Vielleicht gibt es etwas, das Sie mir trotzdem lieber allein sagen wollen, Frau Korittki?« Freya hatte gerade den Raum verlassen, sodass sie sich nun zu zweit gegenübersaßen.


    »Nein«, erklärte Pia. »Ich habe Ihnen alles erzählt, an das ich mich erinnere. Ich wurde im Halbschlaf in meinem Bett überfallen. Es war dunkel, und der Täter trug dunkle Kleidung und eine Skimaske.«


    »Aber dass es ein Mann war, können Sie mit Sicherheit sagen?«


    »Also, seiner Statur und der Muskelmasse nach, ja. Und auch aufgrund seines Geruchs.«


    »Das können Sie riechen?«


    »Ich denke, ich erkenne Rasierwasser.«


    »Das könnte auch eine Frau benutzen.«


    Pia zuckte mit den Schultern. Sie fragte sich allmählich, worauf die Polizistin hinauswollte. Serlina Hansons Telefon klingelte, und sie wandte sich ab und meldete sich. Sie nickte nur zweimal, und das Gespräch war beendet. Doch ihre Miene hatte sich geändert. Statt weit offen waren ihre Augen jetzt schmal. Pia war inzwischen nach einer Schmerztablette und einer Bandage für ihr Handgelenk zumute. Viellicht auch nach einem Wodka oder etwas Ähnlichem gegen das flaue Gefühl im Magen. Doch das wäre wohl Wasser– oder Wodka– auf Hansons Mühlen gewesen.


    Die Polizistin beugte sich zu ihr vor und senkte die Stimme: »Falls Sie den Mann doch schon vorher gesehen haben und er mit Ihrer Einwilligung mit auf Ihr Zimmer gekommen ist, wäre jetzt eine gute Gelegenheit, es mir zu sagen.«


    »Nein, so war es nicht.« Pias Muskeln spannten sich an. »Da können Sie ganz gewiss sein!«


    »Es wäre ja nur menschlich. Er begleitete Sie auf Ihr Hotelzimmer. Es kam zu einem Missverständnis zwischen Ihnen beiden, weil er sich die Nacht anders vorgestellt hat als Sie. Er wurde vielleicht handgreiflich. Sie haben sich verständlicherweise gewehrt. Die Situation ist eskaliert. Ich könnte das verstehen…«


    Pia schnaubte. »Sie unterstellen mir allen Ernstes, dass ich der Polizei gegenüber eine falsche Aussage mache?«, fragte sie mühsam beherrscht. »Dass ich den Täter freiwillig mit auf mein Hotelzimmer genommen habe? Verstehe ich Sie da richtig?«


    »Nun. Das Hotelzimmer Ihrer Freunde ist demoliert. Das ist natürlich in so einer Situation extrem unangenehm.« Serlina Hanson verzog das Gesicht zu etwas, was wohl eine bedauernde, verständnisvolle Miene sein sollte.


    Pia hätte die Kollegin schütteln mögen. »Diesen Gedanken können Sie komplett vergessen! Ich habe niemanden mit auf mein Zimmer genommen. Ich wurde im Schlaf überrascht und angegriffen. Glücklicherweise konnte ich mich wehren. Sie haben hier einen Fall zu lösen. Tun Sie es einfach.«


    »Und Sie bleiben dabei, dass wir es mit einer Vergewaltigung, einer versuchten Vergewaltigung, sexueller Nötigung oder Ähnlichem zu tun haben?«


    »Dabei bleibe ich, ja.«


    Hanson lehnte sich etwas zurück. »Also gut. Wir müssen nur alle Eventualitäten ausschließen. Mein Kollege ist gerade unten in Ihrem Zimmer. Er sagt, dass die Balkontür nicht gewaltsam geöffnet wurde. Die Zimmertür übrigens auch nicht.«


    »Die Balkontür hat er von innen geöffnet. Das habe ich gesehen. Aber das mit der Zimmertür kann nicht sein«, entgegnete Pia. »Irgendwie ist der Kerl unbemerkt in mein Zimmer hineingekommen. Vielleicht hatte er einen Schlüssel?«


    »Und wie ist er dann ins Haus gelangt?«


    »Auch mit einem Schlüssel? Das herauszufinden ist Ihr Job«, sagte Pia.


    »Und wir machen ihn gut. Verlassen Sie sich darauf.« Die Polizistin erhob sich mit einem kleinen Ächzen von dem niedrigen Sessel. »Kommen Sie bitte nachher zu uns aufs Revier, Frau Korittki, dann reden wir weiter.« Sie reichte Pia ihre Karte. »Ich bin mir sicher, dass wir den Täter bald fassen werden. Wir nehmen solche Angelegenheiten hier sehr ernst.«


    Pia erwachte in einem anderen Zimmer des Hotels. Sie wunderte sich, dass sie nach dem Überfall vergangene Nacht überhaupt noch einmal eingeschlafen war. Sie hatte jedenfalls lange wach gelegen und war erst in einen unruhigen Schlaf gefallen, als ein paar Geräusche im Hotel den neuen Tag angekündigt hatten. Das Zimmer, in dem sie sich nun befand, war kleiner und lag im dritten Stock des hinteren Gebäudes, erinnerte sie sich. Über ihr befand sich eine Dachschräge, seitlich eine Gaube, deren Fenster zum Innenhof hinausging. Das Bad war rechts von ihr und hatte ein Fenster zum Parkplatz. Ihre Kleidung von letzter Nacht lag über dem Stuhl. Die meisten ihrer Sachen befanden sich jedoch noch in dem alten Hotelzimmer, sodass Pia sich mit Hotelseife und -shampoo wusch und die Jeans und das Kapuzenshirt noch einmal anzog, die sie in der Nacht zuvor eilig übergestreift hatte. Es war halb neun, als sie den Frühstücksraum betrat.


    »Pia, da bist du ja. Hast du noch ein bisschen schlafen können?« Freyas Augen waren gerötet und ihr Gesicht fast durchscheinend blass.


    »Ich bin sofort eingeschlafen, nachdem ich in dem neuen Zimmer im Bett lag. Und ihr? War die Polizei noch lange da?«


    »Nein, die sind auch gleich aufgebrochen. Sie haben dein altes Zimmer sogar schon wieder freigegeben. Wir müssen es nur noch in Ordnung bringen lassen. Dann kannst du es wiederhaben. Wenn du willst…«, fügte sie hinzu.


    Pia nickte langsam. »Doch. Gedanklich wird mich der Vorfall eh beschäftigen, egal, wo ich schlafe. Da kann ich auch das schönere Zimmer genießen, nicht wahr?«


    »Heute Mittag dürfte alles wieder für dich bereit sein.«


    »Ich…« Pia zögerte. »Ich würde gern noch einen Blick hineinwerfen, bevor es aufgeräumt wird.«


    »Willst du dir das wirklich antun?«


    »Ja, denn ich möchte wissen, wie der Täter zu mir hereingekommen ist.«


    Obwohl Pia vorbereitet war, traf sie der Anblick des Zimmers wie ein Schlag. Sie konnte das Gefühl der Angst und Hilflosigkeit, den Moment, als sie im Bett gelegen und gewusst hatte, dass jemand neben ihr stand, sofort wieder in sich wachrufen. Eilig untersuchte sie die Zimmertür. Serlina Hanson hatte recht mit ihrer Aussage, dass sie unversehrt zu sein schien. Pia überprüfte auch die Balkontür, obwohl sie ja selbst gesehen hatte, wie der Täter sie vor seiner Flucht geöffnet hatte. Mit gerunzelter Stirn sah Pia sich um. »Verdammt!«


    »Was hast du?« Freya stand mitten im Raum, als wagte sie nicht, sich zu rühren.


    »Bevor ich gestern Abend ins Bett ging, habe ich das Badezimmerfenster gekippt und vergessen, es wieder zu schließen.« Pia war mit wenigen Schritten im Bad. Das Fenster war groß genug, dass eine erwachsene Person hindurchklettern konnte. Und es war vom Balkon aus zugänglich, wie Pia mit einem Blick feststellte. Auf dem Toilettendeckel und vor dem Klo waren ein paar Schmutzflecken zu sehen. »Hier bist du also reingekommen«, sagte Pia leise. »Ich Idiotin habe dir das Fenster selbst offen gelassen.«


    »Er ist durchs Badezimmer eingestiegen?« Freya stand in der Tür und blickte sie mit großen Augen an.


    »Diese Beschläge sind so konzipiert, dass man unter leichter Gewaltanwendung ein gekipptes Fenster von außen auch ganz öffnen kann.«


    »Aber es war doch wohl zu, als die Polizei es untersucht hat.«


    »Der Täter muss es gleich, nachdem er hier drinnen war, geschlossen haben, weil er wohl plante, durch die Balkontür wieder rauszugehen.«


    »Wir wollten diese alten Fenster längst ausgetauscht haben«, sagte Freya.


    »Es ist nicht eure Schuld«, entgegnete Pia. »Ich hätte es nachts nicht auf Kipp stehen lassen sollen, noch dazu bei der Kälte. Ich hatte es schlichtweg vergessen.« Sie nahm ihr Mobiltelefon zur Hand und fotografierte jedes Detail. »Ich denke, so ist es gewesen. Andere Möglichkeiten, hier unbemerkt hereinzukommen, gibt es nicht. Und es erklärt, warum er über den Balkon geflohen ist. Er wollte nicht wieder durch dieses Fenster zurückklettern. Da hätte ich ihn leicht einholen und zurückhalten können.«


    »Und weiß die hiesige Polizei das auch?«


    Pia lächelte. »Falls nicht, werden sie es gleich erfahren.«


    Die Polizeistation, in die man sie bestellt hatte, befand sich in der Ritterstræde 1. Von der Hafenseite aus betrachtet schien das Gebäude aus mehreren großen, eng beieinanderstehenden Backsteinwürfeln zu bestehen, ohne Fenster und mit nur einem breit gezogenen, aber flachen Eingang aus Glastüren. Es war 1983 von dem Architekturbüro Alex Poulsen entworfen worden, hatte Pia recherchiert, und beherbergte seitdem sämtliche Abteilungen der Polizei. Auf einem blauen Schild stand schlicht »Politi«.


    Sie parkte den Landrover auf einem der Besucherparkplätze, wo er wie ein Relikt aus einer vergangenen Zeit zwischen den modernen Kombis und SUVs herausstach. Pia atmete tief die kalte klare Luft ein, die vom Meer herübergetragen wurde, ging auf den Eingang zu und betrat das Gebäude.


    Man geleitete sie sogleich in ein Besprechungszimmer, bot ihr Kaffee oder Wasser an, und kurz darauf erschienen Serlina Hanson und Frerk Fisker. Die Polizistin wirkte übernächtigt. Auf ihrem Sweatshirt prangte ein Fleck, den sie entweder noch nicht bemerkt hatte– und auf den ihr Kollege sie nicht aufmerksam gemacht hatte– oder der ihr gleichgültig war. Fisker sah genau wie in der vergangenen Nacht ausgesprochen gestylt aus. Sein grau meliertes Haar war in Wellen zurückgekämmt, eine Spur zerzaust, wohl, damit er nicht zu eitel wirkte. Heute trug er trotz der kuscheligen Temperaturen im Inneren des Gebäudes ein T-Shirt mit einer Lederjacke darüber. Beide machten ernste Gesichter, als sie sich zu Pia an den Tisch setzten und ihre Unterlagen ausbreiteten.


    Die Frage, wie der Täter in das Hotelzimmer eingedrungen war, war schnell geklärt. Auch die Spurensicherung hatte letztlich die Schmutzspuren im Bad entdeckt, und die Polizei hatte in der Zwischenzeit die gleichen Schlüsse gezogen wie Pia, auch wenn Ihnen die Information, dass Pia das Fenster aus Versehen auf Kipp hatte stehen lassen, bisher noch gefehlt hatte. Erleichtert registrierte Pia, dass die These, sie habe den Mann vielleicht in ihr Zimmer eingeladen, wohl inzwischen vom Tisch war.


    »Haben Sie schon neue Erkenntnisse über den Täter?«, wollte Pia wissen. »Aussagekräftige Spuren? Gab es bereits eine Festnahme?«


    Hanson sah sie pikiert an. »Die Personenbeschreibung ist mehr als dürftig. Und die Spurenlage? Der Mann trug Handschuhe und eine Skimaske. Ich weiß ja nicht, wie ihr in Deutschland das macht, aber wir brauchen da schon etwas mehr. Zum Beispiel, wie und wo der Täter auf Sie aufmerksam wurde, Frau Korittki.«


    »Vorausgesetzt, er hatte es überhaupt auf mich abgesehen und nicht auf irgendwen.«


    »Der Mann hat Sie Ihrer Aussage zufolge angegriffen. Es sind keine Wertsachen entwendet worden. Sie haben ihn nicht beim Herumwühlen in Ihren Sachen überrascht. Das spricht gegen versuchten Einbruch-Diebstahl. Es spricht eher für eine versuchte Vergewaltigung.«


    »Ein Mordversuch…«, warf Pia ein.


    »Was wäre das Motiv?«


    Pia zuckte hilflos mit den Schultern. »Es gibt jemanden in Lübeck, einen Mann, der im Gefängnis sitzt, der Rachepläne gegen mich schmiedet.«


    »Ein Häftling?«


    »Ja. In der JVA in Lübeck-Marli.«


    »Dann bringt uns das nicht weiter. Sonst noch etwas?«


    Pia schüttelte ratlos den Kopf.


    »Wir haben uns erkundigt: Alle anderen Zimmer des Hotels waren letzte Nacht von einzelnen Männern oder Paaren belegt. Der Täter wusste anscheinend genau, in welches Zimmer er wollte.«


    »Er könnte es auf irgendeine allein reisende Frau abgesehen haben, nicht speziell auf mich.«


    »Aber wahrscheinlich hat er Sie vorher irgendwo gesehen und als Opfer auserkoren.«


    Pia nickte unbehaglich. Diese Schlüsse würde sie auch ziehen, wären dies ihre Ermittlungen. Hanson übersetzte immer mal wieder für Fisker, was das Gespräch unnatürlich in die Länge zog. Pia spürte, wie ihr in dem überheizten Raum der Schweiß ausbrach.


    Frerk Fisker warf etwas auf Dänisch ein.


    Seine Kollegin fragte: »Wem sind Sie alles begegnet, seit Sie hier in Aarhus sind? Oder haben Sie jemanden gesehen, der Ihnen aus Lübeck hierher gefolgt ist?«


    »Wenn mir jemand nachgefahren wäre, hätte ich es bemerkt. Ich bin mit einem alten Landrover hier, und damit fahre ich nicht besonders schnell. Aber ich habe natürlich schon ein paar Leute hier getroffen.« Sie schilderte, was sie alles unternommen hatte und wem sie dabei begegnet war.


    »Hat ein Mann Sie angesprochen?«, fragte Hanson.


    »Ich war gestern tagsüber einmal am Strand. Ich wollte spazieren gehen und ein bisschen aufs Meer schauen. Bei der Gelegenheit habe ich ein paar Worte mit einem Kioskbesitzer gewechselt«, fiel ihr ein. »Der war sehr gesprächig.«


    »Ach ja?«


    »Ich habe mir einen Hotdog gekauft. Wir sprachen darüber, dass es kalt geworden ist. Ob wohl bald Schnee fällt… Was man so sagt.«


    »Wir überprüfen den Mann. Dort am Strand ist meines Wissens ja nur ein Kiosk.«


    Pia tat der Kioskbesitzer beinahe leid.


    »Bleibt noch das Hotel. Die Hotelgäste haben wir schon abgecheckt. Ebenso das Personal.«


    »Neulich Abend im Restaurant waren allerdings recht viele Leute«, sagte Pia. »Nicht nur Hotelgäste.« Sie hatte das Gefühl, dass sie alle auf einer völlig falschen Spur waren.


    »Auch einzelne Männer?«


    Pia zuckte mit den Schultern. »Weniger. Doch am Tresen saßen ein paar. Ich glaube, Freya Kristensen kennt sie alle. Die dort saßen, waren wohl Stammgäste… Ein älterer Herr hat mich im Treppenhaus auf eines der Bilder angesprochen, die dort hingen.«


    »Ach ja?«


    »Er hat mir von den Künstlern in der ehemaligen psychiatrischen Anstalt von Aarhus erzählt.«


    »Das Ovartaci«, sagte Serlina Hanson.


    »Ja, den Namen hat er genannt. Aber er war nicht derjenige, der mich angegriffen hat. Die Statur passt überhaupt nicht. Er war eher untersetzt und unbeweglich.«


    »Sind Sie sich sicher?«


    »Ja. Der war es nicht.«


    »Sind Sie sonst noch mit jemandem ins Gespräch gekommen?«


    »Nur mit zwei Leuten aus dem Restaurant.« Pia schilderte den Vorfall mit der Frau, der am Vorabend schlecht geworden war.


    Fisker sagte etwas auf Dänisch, und Serlina Hanson nickte. Eine Pause entstand. Dann erklärte die Polizistin: »Mein Kollege fragt, ob Sie vielleicht irgendwann im Laufe des gestrigen Tages oder abends auf dem Balkon gestanden haben, sodass jemand Sie dort beobachtet hat. Das würde erklären, woher derjenige wusste, in welchem Zimmer Sie untergebracht sind.«


    »Ich war einmal kurz auf dem Balkon, um die Aussicht zu bewundern. Ich habe aber niemanden bemerkt, der zu mir hochsah«, sagte Pia. Auch hier keine Spur, die man weiterverfolgen konnte. »Allerdings…«


    »Ja?«


    »Es ist kein Hexenwerk herauszufinden, wer in welchem Zimmer wohnt«, sagte Pia. »Freya und Bjarne führen ein Reservierungsbuch, das offen auf dem Tresen liegt. Jeder, den es interessiert, könnte nachgesehen haben. Name, Adresse, Nationalität, An- und Abreisedatum, Zimmerbelegung, Zimmernummer, Autokennzeichen… Es steht alles dort.«


    Hanson übersetzte für Fisker, und der erwiderte etwas auf Dänisch. »Das wissen wir natürlich schon«, sagte die Polizistin zu Pia. »Jetzt brauchen wir noch Ihre Fingerabdrücke, und dann gehen die Dinge ihren Gang.«


    »Haben Sie vergleichbare Fälle in Aarhus und Umgebung?«, fragte Pia. »Möglicherweise hat der Mann das nicht zum ersten Mal getan.«


    »Darüber können wir Ihnen keine Auskunft geben. Wir ermitteln. Sie halten sich raus.«


    Pia erhob sich. »Also gut. Ich höre von Ihnen?«


    »Wenn es etwas Neues gibt.« Serlina Hanson presste die Lippen aufeinander, und Fisker verschränkte die Arme vor der Brust. Mit dem Gefühl, dass hier gerade etwas zum Erliegen gekommen war, zumindest die Motivation, verließ Pia das Polizeirevier. Bevor sie in den Landy einstieg, sah sie sich nach allen Seiten um.
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    6. Kapitel


    Das Museum Ovartaci befand sich am Katrinebjergvej 81, der hinter dem Universitätsgelände lag und vom Ostseeufer in Richtung Stadt hin leicht anstieg.


    Pia fand einen Parkplatz direkt vor dem Gebäude und stieg die Treppe zum Eingangsportal hinauf. Daneben standen Skulpturen aus Holz. Im Inneren zeigte das Museum sowohl Exponate über den Betrieb der alten psychiatrischen Klinik mit erschreckenden Einblicken, wie man seinerzeit mit psychisch kranken Menschen umgegangen war, als auch Gemälde und Skulpturen, die einige Patienten dort über Jahre hinweg angefertigt hatten.


    Während Pia durch die stillen Räume ging, stieg ein Gefühl der Beklemmung in ihr auf. Sie erfuhr einiges über die Menschen, die in dem Hospital behandelt worden waren oder dort gearbeitet hatten. Viele der Patienten waren gegen ihren Willen eingewiesen und therapiert worden– und das zum Teil über Jahrzehnte! Grausige Apparaturen und Fotos veranschaulichten, wie man in der Vergangenheit über psychische Erkrankungen gedacht hatte und mit welchen zum Teil grotesken Mitteln man die Patienten hatte »heilen« wollen. Da konnte sie dankbar sein, in der heutigen Zeit zu leben und nach bestehenden gesellschaftlichen Regeln als »normal« zu gelten. Doch der Grat zwischen »normal« und »krank« war schmal. Sie dachte an die Frau aus dem Restaurant: »Der große Vogel… soll weggehen!«


    Pia war schon im Begriff, die Ausstellungsräume zu verlassen, weil sie sich nach all den Eindrücken nach Trubel und Normalität sehnte, als sie vor einem Gemälde abrupt stehen blieb. Es zeigte dieselben Frauen wie das Bild, das sie sich am gestrigen Abend im Hotel angeschaut hatte. Die zyklamfarbenen, wild abstehenden Haare, die starr blickenden Augen und verfärbten Lippen, das obszöne Grinsen. Nur dass auf diesem Bild eine der Frauen saß, während die andere neben ihr stand und eine Hand auf ihre Brust gelegt hatte. Pia lief ein kühler Schauder den Rücken hinunter. Frederik Kristensen, 1969, Klinik Aarhus, stand auf einem Schild unter dem Gemälde.


    Es konnte natürlich ein Zufall sein, dass ein sehr ähnliches Bild bei Freya und Bjarne Kristensen im Hotel hing. Der Name Kristensen kam sicher recht oft in Dänemark vor. Aber ein seltsamer Zufall war es schon.


    Pia verließ das Museum und atmete auf der Straße vor dem Gebäude tief durch. Ihr war flau geworden. Waren die Exponate der Grund dafür? Oder hatte sie schlicht und ergreifend Hunger? Sie stieg in ihren Wagen und überlegte, wo sie als Nächstes hinfahren wollte. Da sie in der Umgebung des Hotels viele kleine Lokale gesehen hatte, beschloss sie, diese Richtung einzuschlagen. Sie scherte aus der Parklücke aus und fuhr den Katrinebjergvej wieder hinunter. Pia kam auf eine Kreuzung zu, bremste ab und… trat ins Leere! Auch beim zweiten Bremsversuch reagierte der Wagen nicht. Sie rollte viel zu schnell die abschüssige Straße auf die vielbefahrene Querstraße zu. Sie würde nicht rechtzeitig zum Stehen kommen. Platz zum Ausweichen war auch nicht vorhanden. Fußgänger und Radfahrer waren zum Glück nicht zu sehen, doch von rechts näherten sich mehrere Fahrzeuge, und von links kam ein Lkw, und der war nicht langsam! Da sie nicht mehr rechtzeitig anhalten konnte, gab Pia Gas. Der Landy schoss vorwärts, wie sie es dem alten Vehikel gar nicht zugetraut hätte. Sie musste an einer Verkehrsinsel vorbei, ihr Wagen schwankte; Pia musste das Lenkrad mit aller Kraft festhalten und überquerte sehr knapp vor dem sich schnell nähernden Lastwagen die Straße. Der Lkw-Fahrer hupte, sie hörte Bremsen quietschen, doch sie kam gerade noch heil hinüber.


    Sie fuhr in die gegenüberliegende Sackgasse und bremste mit Motorbremse und Handbremse, bis sie rechts neben der Fahrbahn endlich zum Stehen kam.


    Pia blies langsam die Luft aus. Ihr Herz raste. Warum, zum Teufel, hatten die Bremsen so plötzlich und ohne Vorwarnung versagt? Der Wagen war doch regelmäßig zur Inspektion in der Werkstatt. Das war jedenfalls verdammt knapp gewesen. Wäre ein anderes Auto vor ihr an der Kreuzung zum Stehen gekommen, wäre sie ungebremst aufgefahren. Mit katastrophalen Folgen… Sie schlug frustriert aufs Lenkrad, ausgerechnet mit ihrer linken, bandagierten Hand, und der Schmerz war hell und alarmierend. Pia fluchte herzhaft und hielt sich das Handgelenk. Das war wahrhaftig nicht ihr Tag. Erst der nächtliche Überfall, dann die Unterstellungen der Polizei, sie habe den Täter freiwillig mit auf ihr Zimmer genommen, womöglich alkoholisiert, nun ein Beinahe-Unfall und ein kaputtes Auto.


    Pia rief Freya an und fragte sie nach einer Autowerkstatt, die sich womöglich auch auf britische Autos verstand.


    »Eine normale Werkstatt wird heute kaum geöffnet haben. Ich höre mal bei Ole nach. Das ist der, den du vorgestern schon kennengelernt hast, als es Frau Röhl im Restaurant so schlecht ging. Rein zufällig hat der eine Autowerkstatt.«


    »Der Bruder von Bjarnes Ex-Freundin.«


    »Genau der. Und ich glaube, der repariert auch des Öfteren englische Fahrzeuge. Im Ernstfall darf man nicht zimperlich sein.« Freya lachte ironisch auf. »Ich rufe dich gleich zurück.«


    Ole Knudsens Werkstatt lag außerhalb von Aarhus auf einem ehemaligen Bauernhof. Vor dem Eingang des etwas vernachlässigt aussehenden Wohnhauses stand ein windschiefer Tannenbaum in einem Topf, über den jemand eine Lichterkette geworfen hatte. Auf dem beinahe quadratischen Innenhof befanden sich zwei restaurierungsbedürftige Fahrzeuge, eines davon ein älterer Range Rover, was Pia zumindest etwas optimistisch stimmte.


    Zwei große Tore waren geöffnet und gaben den Blick frei auf eine Werkstatt mit Hebebühnen. Lars wäre es wohl wie das Paradies erschienen, doch Pia sprang in gedämpfter Stimmung aus dem Auto und stampfte mit den Füßen auf, um ihre erfrorenen Zehen zum Leben zu erwecken. Ohne Heizung war es im Wagen ganz schnell ungemütlich kalt geworden.


    Der junge Mann, der ihren Landy abgeschleppt hatte, sagte noch: »Ole comes soon!« Dabei deutete er zur Werkstatt hinüber. Dann verschwand er in Richtung des Wohnhauses.


    Pia stand ein paar Sekunden frierend da, bevor sie zu dem geöffneten Tor ging. Als sie näherkam, hörte sie Stimmen. Eine Frau redete aufgebracht auf Dänisch. Pia blieb stehen. Eine Männerstimme antwortete etwas weniger laut, aber offenbar ebenso verärgert wie die Frau. Pia wollte nicht Zeugin eines Streits sein, egal, wie viel oder wenig sie davon verstand. Die Frau schrie nun etwas, das wie eine wütende Anklage klang. Anderen beim Streiten zuzuhören hatte etwas Aufdringliches und auch Peinliches. Man war Zeuge, wie sich die anderen emotional entblößten. Pia hörte eilige Schritte. Eine Frau stürmte aus der Werkstatt und ging mit gesenktem Kopf und geballten Fäusten in Richtung eines BMWs, der etwas im Hintergrund parkte. Es war Oles Schwester Linn, wie Pia nun erkannte. Ihre kurzen dunklen Haare waren zerzaust, ihre hohen Wagenknochen flammend rot, ebenso ihre spitze Nase. Der kamelhaarfarbene Mantel wehte hinter ihr her, und die Stiefel ihrer Absätze klackten laut über das Pflaster. Sie würdigte Pia nur eines hektischen Blickes, zeigte kein Zeichen von Wiedererkennen, bevor sie sich in ihren Wagen schwang. Sie schlug die Autotür zu, ließ den Motor aufheulen. Kies spritzte auf, als sie aus dem Hof fuhr und davonbrauste.


    Pia sah ihr nach. Hoffentlich provozierte die Arbeit dieser Werkstatt mehrheitlich andere Reaktionen bei ihren Kunden! Nun hörte Pia regelmäßiges Schlagen auf Metall. Ein Werkstück bekam wohl gerade das ab, was der Frau erspart geblieben war.


    Pia wollte nicht länger warten. Sie steckte den Kopf zum Tor hinein. Pong, pong, pong!, hörte sie das Schlagen nun laut und deutlich. Im Hintergrund des Raumes arbeitete jemand in einem blauen Overall. Sie sah breite Schultern und einen hellen Haarschopf, der über ein Werkstück gebeugt war.


    »Hej!«, rief sie den dänischen Gruß. Und dann auf Englisch, dass sie wegen des Landrovers mit den kaputten Bremsen hier sei. Freya und Bjarne Kristensen hätten sie hergeschickt.


    Ein irritiert aussehendes Gesicht drehte sich zu ihr um. Es war der Mann vom gestrigen Abend, der Freya und ihr geholfen hatte. Ole Knudsen kam aus der Werkstatt auf den Hofplatz und wischte sich die Hände an einem ölverschmierten Lappen ab, bevor er sie begrüßte. Sie erwiderte den Gruß und schilderte ihm, was sich zugetragen hatte. Er hörte ihr aufmerksam zu. Sein Gesicht war gerötet, vielleicht wegen des Streits mit seiner Schwester, und er hatte seit mindestens zwei Tagen keinen Rasierer mehr gesehen. Auf seiner Stirn prangte ein schwarzer Streifen.


    Während Pia noch redete und gestikulierte, hielt er ihr eine zerknautschte Schachtel Zigaretten hin. Als sie ablehnte, zündete er sich eine Zigarette an, wofür er eine Hand mit dunkel geränderten Fingernägeln schützend davorhielt, und inhalierte tief. Pia endete auf Englisch mit einem leicht ratlosen: »Und nun bin ich hier.«


    Er blies kräftig den Rauch aus und sah zu ihrem Wagen hinüber. »Ein Defender. Netter Wagen«, sagte er versonnen und sah sie dann mit erstaunlich blauen Augen an.


    »Ja. Ich verstehe nicht, wie das passieren konnte. Die Bremsen haben tadellos funktioniert. Sicher, man muss mehr reintreten als bei einem modernen Pkw. Aber sie haben wirklich von jetzt auf gleich versagt. Und das direkt vor einer Kreuzung.«


    »Du kannst froh sein, dass niemandem etwas passiert ist«, erwiderte Knudsen. »Und dir auch nicht.«


    Im Englischen gab es nur das »Du«, doch Knudsen redete mit ihr, als wären sie schon seit Sandkastenzeiten befreundet. Unterschied man im Dänischen eigentlich zwischen »Du« und »Sie«? »Ich bin im Urlaub und nur bis Mittwoch hier. Kannst du das relativ zügig reparieren?«, fragte Pia.


    Er ließ sich Zeit mit der Antwort, tat noch einen Zug an der Zigarette. »Ich muss mir das erst anschauen. Wenn du willst, ruf ich dich gleich morgen früh an. Dann weiß ich mehr.«


    »Das wäre super.«


    »Wie kommst du von hier weg?«, wollte er wissen.


    »Ich kann Freya fragen, ob mich jemand abholt. Ansonsten nehme ich mir ein Taxi zurück zum Hotel.«


    »Wir sind hier ziemlich weit draußen.« Er sah sie wieder lange an. Sein Gesicht lag im Schatten. Die Dämmerung senkte sich auf den Hofplatz herab. Um diese Jahreszeit war es schon gegen vier Uhr nachmittags dunkel.


    »Aber Taxen wird es doch geben. Oder einen Bus?«


    »Schwierig. Ich muss eben schnell noch etwas fertig machen. Wenn du noch eine Viertelstunde wartest, fahre ich dich zum Hotel. Du kannst noch einen Moment mit in die Werkstatt kommen. Da drinnen ist es etwas wärmer. Und ich hab eine Kaffeemaschine.«


    »Das wäre toll.« Pia war zu entnervt, und ihr war zu kalt, um zu protestieren und auf einer Busfahrt zu bestehen.


    »Kein Problem. Ich muss sowieso in diese Richtung.«


    Der kleine Tannenbaum vor dem Haus mit der Lichterkette und die Werkstattbeleuchtung waren die einzigen Lichtquellen. Und Knudsens Zigarette, die aufglimmte, wenn er daran sog.


    Eine Viertelstunde und einen Becher Kaffee später fuhr Ole Knudsen sie in einem alten Volvo zum Hotel zurück. Bevor sie aufgebrochen waren, hatte er die Werkstatttore sorgfältig verschlossen.


    »Wer ist der junge Mann, der meinen Wagen vorhin abgeschleppt hat?«, fragte Pia, um das Schweigen zu brechen, das sich seit ihrer Abfahrt in dem Auto ausgebreitet hatte.


    »Das war Nils. Er wohnt in einer Art WG auf dem Hof mit ein paar anderen Studenten. Er hilft mir ab und zu.«


    »Arbeitest du ansonsten allein?«


    »Ich hatte mal einen Kompagnon. Der hatte aber nach einem Jahr keinen Bock mehr. Ich habe ihn ausbezahlt, und seitdem versuche ich allein mein Glück. Ist jedoch nicht so einfach«, sagte Ole Knudsen.


    »Das glaube ich ohne Weiteres. Die Werkstatt liegt auch recht abgelegen.«


    »Etwas in der Größe in der Stadt kann ich mir nicht leisten. Immerhin habe ich mir einen guten Ruf erarbeitet, besonders was englische Autos betrifft.«


    »Da habe ich Glück im Unglück«, bemerkte Pia. »Nicht jeder kann Landrover reparieren.«


    »Woher hast du den? Hast du Pferde oder so?«


    »Ich habe den Wagen geschenkt bekommen«, antwortete sie. Mehr wollte sie nicht dazu sagen. Es tat immer noch weh, und es ging Knudsen auch schlicht und ergreifend nichts an. Sie bogen in die Seitenstraße ein, die zum Hotel führte. Ole Knudsen hielt direkt vor dem Haupteingang. Pia dankte ihm, und sie verabredeten, am nächsten Vormittag zu telefonieren.


    Mit vor Kälte steifen Muskeln lief sie durch die Tordurchfahrt in den Innenhof und dann die steile Treppe zur Lobby hinauf. Im Schein der vielen Lampen und Kerzen sah das Innere des Hotels anheimelnd und gemütlich aus. »Hyggelig«, sagte man in Dänemark, erinnerte Pia sich. Im Nebenraum brannte sogar ein Feuer im Kamin.


    Nur die junge Frau hinter der Rezeption, die Freya Stella genannt hatte, war anwesend. Sie begrüßte gerade ankommende Gäste und übergab ihnen ihren Zimmerschlüssel. Dann unterrichtete sie Pia, dass Freya und Bjarne in ihrem Büro seien. »Sie kommen sicher gleich. Wollen Sie sich nicht setzen? Möchten Sie etwas trinken?« Stella deutete auf die gut bestückte Bar an der Wand.


    »Nein, danke. Ich bin nicht durstig. Wir können auch gerne Du sagen«, bot Pia an.


    »Ja, schön. Das ist mir auch lieber.«


    »Ist alles in Ordnung hier?«


    Stella schob sich fahrig eine Haarsträhne zurück, die aus ihrem Haarknoten im Nacken gerutscht war. »Oh, ich denke, doch. Gleich wissen wir bestimmt mehr.« Und mit dieser kryptischen Ansage setzte sie sich an den Schreibtisch vor ihren Computer und begann zu tippen.


    Pia ließ sich auf dem ausladenden Sofa in der Lobby nieder und kontrollierte ihr Telefon. Felix hatte ihr ein Foto von sich und Rieke an einer Strandpromenade geschickt. Der Himmel auf dem Bild war strahlend blau. Im Hintergrund sah Pia Palmen. Felix stand neben Riekes Buggy und fütterte sie mit seinem Eis. Beide Kindergesichter waren eisverschmiert. Felix sah fröhlich aus. Zumindest keine schlechten Neuigkeiten von dieser Seite.


    Die Türen zum Büro flogen auf, und eine Frau Anfang vierzig mit dicker Brille und ein etwas jüngerer Mann mit Aktentasche unter dem Arm kamen heraus, gefolgt von Freya und Bjarne. Bjarnes Gesicht war hochrot, seine Bewegungen ruckartig. Freya machte den Eindruck, als hätte sie geweint.


    Als die Besucher sich kühl und formell, wie Gestik und Tonfall Pia suggerierten, verabschiedet hatten und gegangen waren, verschwand Bjarne wieder in das Büro, ohne ein Wort zu verlieren. Die Tür fiel krachend hinter ihm ins Schloss.


    Freya setzte sich zu Pia auf das Sofa. »Die beiden waren vom Gesundheitsamt«, erklärte sie. »Stell dir vor: Die haben alle möglichen Proben genommen, und sie schließen uns die Küche!«


    »Oh verdammt! Haben Sie gesagt, warum sie das tun?«


    »Vorher war auch die Polizei schon hier. Sie haben uns darüber informiert, dass Frau Röhl im Krankenhaus zunächst ins Koma gefallen ist.« Freya schluchzte auf. »Gestern Nachmittag ist sie gestorben. Die deutschen Behörden sind schon informiert.«


    »Oh nein! Wie schrecklich! Woran ist sie denn gestorben?«


    Freya schüttelte den Kopf. »An Herzversagen, heißt es. Doch die Ärzte wissen nicht, was das Herzversagen ausgelöst hat. Daher die Proben aus unserer Küche.«


    Pia atmete tief durch. »Es stellt sich bestimmt heraus, dass ihr nichts mit ihrem Tod zu tun habt. Und wenn das Gesundheitsamt das untersucht und auch beweist, werdet ihr wenigstens von jedem Verdacht reingewaschen.«


    Freya schlug die Hände vors Gesicht. »Aber das dauert.« Sie sah mit verweinten Augen wieder auf. »Die Polizei sagt, mehrere Tage bis Wochen, bis die toxikologischen Untersuchungen und die Laboruntersuchungen und so abgeschlossen sind. Das ist eine Katastrophe!«


    »Das wird sich alles klären, Freya.« Pia nahm ihre zitternde Freundin in den Arm. »Versuch, dich zu beruhigen. Ändern kannst du die Situation im Moment nicht.«


    »Oh Pia, es kommt gerade alles zusammen. Die Schwierigkeiten im Hotel, dass ich ein Kind erwarte und dann auch noch eine Frau, die stirbt, nachdem sie bei uns gegessen hat.« Sie schluchzte.


    »Es wird bestimmt alles wieder gut«, versuchte Pia, sie zu beruhigen. »Weiß Bjarne denn schon, dass ihr ein Kind erwartet?«


    »Ja.« Wieder ein Schluchzen. »Ich habe es ihm gestern gesagt. Ich hatte gehofft, er freut sich und es gibt ihm Zuversicht und Kraft…«


    »Du musst ihm etwas Zeit lassen, die Neuigkeiten zu verdauen. Die brauchtest du ja anscheinend auch.«


    »Im Prinzip freut er sich ja. Das sagt er zumindest. Aber Bjarne denkt natürlich auch, dass es gerade jetzt nicht besonders günstig ist. Stell dir vor, es gibt Komplikationen und ich muss womöglich wochenlang liegen…«


    »Nun denk nicht gleich an Komplikationen. Die meisten Schwangerschaften verlaufen unproblematisch.«


    »Ich bin schon achtunddreißig.«


    »Na und? Das ist doch heutzutage nichts Ungewöhnliches.«


    »Ach, Pia. Es tut gut, dass du da bist.« Freya senkte die Stimme. »Ich habe mich vorher ab und zu ganz schön allein gefühlt. Manchmal fehlt mir hier schon eine Freundin…«


    »Du wirst doch sicher auch in Aarhus eine Freundin haben.«


    Freya schüttelte den Kopf. »Keine richtige, mit der ich über alles reden kann, so wie mit dir. Früher, als ich noch in Kopenhagen gelebt habe, da hatte ich einen großen Freundeskreis. Aber ich bin ja erst vor drei Jahren nach Aarhus gezogen. Und vor zwei Jahren bin ich dann mit Bjarne zusammengekommen. Dadurch, dass ich so viel arbeite, vor allem auch abends, habe ich wenig Gelegenheit, neue Leute kennenzulernen.«


    »Das kann ich mir vorstellen. Klappt es gut, mit Bjarne zusammenzuleben und zu -arbeiten?«


    »Ja, das ist wunderbar. Wir kennen uns ja schon länger, Bjarne und ich. Wir hatten uns nur eine Weile aus den Augen verloren. Erik, mit dem ich zwischenzeitlich zusammen war, hatte mich mit seinem Charme und seinen Schmeicheleien geblendet. Bjarne ist viel zuverlässiger. Er ist jemand, mit dem ich mir etwas aufbauen kann.«


    Trotzdem war es ziemlich schnell gegangen, vor zwei Jahren mit jemandem zusammenzukommen und gleich mit ihm gemeinsam ein Hotel zu eröffnen, fand Pia. Was das Hotel betraf, war Freya ja vom Fach, sie hatte Tourismus studiert. Aber wie gut kannte sie Bjarne wirklich?
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    7. Kapitel


    Pia schloss die Tür zu Zimmer 7 auf und trat ein. Sie schaltete alle Lichter ein, die sie finden konnte. Das Zimmer sah beinahe so aus wie am Tag ihrer Ankunft. Nichts Sichtbares erinnerte daran, dass sie hier angegriffen worden war. Mit etwas Einbildung hing im Raum noch eine Ahnung des Geruchs von Stress, Angst und großer Wut. Pia fragte sich, ob man das mit kräftigem Lüften wohl vertreiben konnte oder ob es sich mehr in ihrem Kopf abspielte. Sie ging zur Balkontür, öffnete sie jedoch nicht. Draußen wirbelten Schneeflocken im Laternenlicht vor dem dunklen Nachthimmel. Der Platz vor dem Hotel war schon mit einer dünnen Schicht Schnee bedeckt, die aussah wie Puderzucker.


    Da die Küche geschlossen war und demnach auch das Restaurant, würde sie in der Stadt noch eine Kleinigkeit essen gehen. Am Kanal und in den Gassen dahinter befanden sich einige Lokale und Kneipen, da würde sie schon fündig werden. Freya und Bjarne wollten das Hotel nicht verlassen. Pia konnte nachvollziehen, dass ihnen nicht danach war, unter Leute zu gehen. Sie hoffte für ihre Freundin, dass die Untersuchungen des Gesundheitsamtes nichts Negatives für ihr Restaurant ergeben würden. Dass die Deutsche wirklich an Herzversagen oder etwas anderem gestorben war, das nichts mit dem Essen im Hotelrestaurant zu tun hatte. Doch im Zusammenhang mit den anderen Vorfällen im Hotel betrachtet, fürchtete Pia, dass alles noch schlimmer werden könnte. Sie ging zum Balkon und sah nochmals in die Dunkelheit hinaus. Es schneite immer noch. Pia zog alle Vorhänge zu.


    Am nächsten Morgen meldete sich Ole Knudsen telefonisch bei Pia. Sie saß gerade in einem Café, in dem sich alle frischgebackenen Mütter von Aarhus zum Frühstück zu treffen schienen. Aufgrund des Stimmengewirrs, der röhrenden Espressomaschine und eines schreienden Säuglings konnte sie den Werkstattbesitzer zuerst nicht verstehen. Sie ging mit dem Telefon am Ohr ein Stück in den Gang hinein, der zu den Toiletten führte. Da wurde es etwas besser.


    »Ich habe mir deinen Landrover heute Morgen gleich als Erstes angeschaut. Die Bremsleitung ist defekt, und der Wagen hat zu viel Bremsflüssigkeit verloren. Aus diesem Grund haben die Bremsen auf einmal versagt.«


    »Wodurch kann das verursacht worden sein?«


    »Als Erstes hab ich auf einen Marderbiss getippt. Der Schlauch ist an mehreren Stellen perforiert. Aber eigentlich gehen Marder eher an Elektrokabel. Wo hattest du den Landrover vorher denn geparkt?«


    »Über Nacht stand er auf dem Hotelparkplatz. Von dort bin ich vormittags zunächst zur Polizeidienstelle und dann zum Museum Ovartaci im Katrinebjergvej gefahren. Da stand mein Auto so eineinhalb bis zwei Stunden an der Straße. Als ich von dort wieder losfuhr, haben die Bremsen schon beim ersten Versuch komplett versagt, und zwar unten, wo der Katrinebjergvej in die Langelandsgade einmündet. Es geht dort ein ganzes Stück bergab.«


    »Es könnte natürlich ein Marderbiss gewesen sein«, sagte Ole nachdenklich. »Doch es sah irgendwie nicht danach aus.«


    »Inwiefern?« Pia presste sich an die Wand, um einer Mutter Platz zu machen, die sich ein Baby vor den Bauch geschnallt hatte und es so mit sich herumtrug.


    »Die Löcher sahen beinahe kreisrund aus. Wie ausgestanzt.«


    »Und was kann diese Löcher sonst verursacht haben?«


    »Nach Materialermüdung sieht es nicht gerade aus. Und ich hab auch auf den ersten Blick keine Marderspuren entdecken können. Sonst findet man ja manchmal Tierhaare oder Kotreste, wenn ein Marder es sich so richtig im warmen Motorblock gemütlich gemacht hat.«


    »Wonach sehen die Löcher in den Bremsleitungen denn dann aus?«, fragte Pia ungeduldig.


    »Es könnte sich um Werkzeugspuren handeln. Eine Lochzange oder so.«


    Pia brauchte einen Moment, um das englische Wort zu übersetzen. Dann sagte sie: »Ich würde mir das gerne selbst ansehen.«


    »Okay. Kein Problem. Ich hab heute noch ein paar Termine außer Haus. Aber morgen passt es bei mir gut. Melde dich einfach, wenn du herkommen willst. Ich lasse den Landrover auf der Bühne stehen.«


    »Danke, so machen wir es.« Stirnrunzelnd beendete Pia das Telefonat. Das wurde ja immer seltsamer! Wenn es kein Marderbiss und keine Materialermüdung gewesen war– dann hieß das wohl, dass sich jemand absichtlich an ihren Bremsschläuchen zu schaffen gemacht hatte. Genau das hatte Ole Knudsen gerade angedeutet. Verwirrt schüttelte Pia den Kopf. Wer wollte ihr schaden? Und warum?


    Andererseits wurden Freya und Bjarne beziehungsweise ihr Hotel gerade von einer ganzen Serie mysteriöser Zwischenfälle heimgesucht. Vielleicht hatte ihr Wagen nur zur falschen Zeit am falschen Ort– nämlich dem Hotelparkplatz– gestanden? Allerdings war sie ja noch ohne Probleme zur Polizeidienststelle und zum Museum gekommen und hatte auf der Fahrt dorthin auch mehrmals gebremst.


    Nach dem Frühstück ging Pia durch die verschneiten Straßen bis zum Polizeirevier. Sie wollte nachfragen, ob sich bezüglich ihres Angreifers im Hotel schon etwas Neues ergeben hatte, und Fisker und Hanson über die Sache mit dem Landrover unterrichten. Vielleicht waren die beiden sogar bereit, am Nachmittag jemanden von der Spurensicherung mit in die Werkstatt zu schicken. Einen Kriminaltechniker, der ohne große Schwierigkeiten sagen konnte, ob das Versagen der Bremsen absichtlich herbeigeführt worden war oder nicht.


    Diese Hoffnung zerschlug sich jedoch. Pia meldete sich im Empfangsbereich an und fragte nach Serlina Hanson.


    Die Polizistin erschien nach einer halben Stunde, sichtlich abgehetzt, und führte Pia in eine Nische im Gang vor dem Besprechungsraum und den Büros. Serlina Hanson sagte, sie habe die Besprechung nur kurz verlassen, um Pia darüber zu informieren, dass alles seinen geregelten Gang ging. Sie hätten noch keine weiteren Hinweise, über die sie sie in Kenntnis setzen könnten. Sie würden sich aber bei ihr melden, sobald sich etwas Neues ergäbe. Pia solle, wenn irgend möglich, doch bitte noch bis spätestens Dienstag in Aarhus bleiben. An den kaputten Bremsen von Pias Landrover zeigte sie keinerlei Interesse.


    Leicht verdattert stand Pia kurz darauf im Schneetreiben vor dem Gebäude. Es war unübersehbar, dass die Kriminalbeamtin sehr viel zu tun hatte, doch Pia hätte sich, von Kollegin zu Kollegin, etwas mehr Kooperation gewünscht. Sie hatte noch darauf bestanden, dass das Versagen der Bremsen zumindest zu Protokoll genommen wurde. Auf dem Weg in Richtung Stadtzentrum fragte sie sich, ob sie selbst die Opfer einer Straftat schon ähnlich desinteressiert abgefertigt hatte? Sie hoffte von Herzen, dass das nicht der Fall war, doch großer Stress machte natürlich vieles möglich.


    Pia war trotz des guten Frühstücks flau und auch nicht gerade warm. Ins Hotel zurückgehen wollte sie momentan nicht. So betrat sie das erstbeste Bistro, an dem sie vorbeikam, und ließ sich an einem Tisch vor der Heizung nieder. Hier war es ruhiger als in ihrem Frühstückslokal. Studenten, die vor ihren Laptops saßen, und ein paar ältere Leute, die Zeitung lasen, stellten die Kundschaft dar. Sie bestellte sich einen Milchkaffee und starrte nachdenklich hinaus auf die verschneite Straße. Die Temperatur lag um den Gefrierpunkt, sodass der Schnee stellenweise schon wieder taute.


    Pia hasste es, auf dieser Seite eines Verbrechens zu stehen: das Opfer zu sein… oder das »Beinahe-Opfer«. Bisher war sie auch schon das eine oder andere Mal im Rahmen ihrer Ermittlungen in die Schusslinie eines Täters geraten. Sie war auf verschiedene Arten und Weisen angegriffen worden, und manchmal war es richtig knapp gewesen. Doch sie hatte sich nicht so hilflos und verletzlich gefühlt wie jetzt. Sie war Zeugin und Opfer zugleich, darauf angewiesen, dass andere beurteilten, was ihr passiert war. Polizisten, die sie nicht kannte, entschieden, wie sie vorgehen wollten, welche Information wichtig war und welche vernachlässigbar. Das Opfer zu sein war noch schlimmer, als sie es sich vorgestellt hatte. Zuerst war es beängstigend, dann wider besseres Wissen paradoxerweise sogar beschämend, und allmählich stellte sich Wut bei ihr ein. Die Wut war gut, denn sie löste die vorherigen Gefühle ab und gab ihr eine gewisse Handlungsfreiheit zurück. Und Motivation! Sie musste etwas tun, um das Geschehene zu verstehen, auch wenn sie in einem Land war, dessen Sprache sie nicht beherrschte und in dem sie keine polizeilichen Handlungsbefugnisse hatte, was die Aufklärung von Verbrechen anging.


    Doch im Moment, das musste sie sich eingestehen, sah sie vor Wut den Wald vor lauter Bäumen nicht. Sie war zwar Zeugin, doch die Nähe zu den Ereignissen versperrte ihr die Sicht auf das große Ganze. Was konnte sie tun? Nach kurzem Zögern holte Pia ihr Telefon aus der Tasche und rief ihren Kollegen Heinz Broders in Lübeck an.


    »Hi, Pia, schön, von dir zu hören! Hast du schon einen attraktiven Wikinger im Schlepptau?«


    »Ich bin zwar noch in Aarhus, doch momentan ist kein attraktiver Wikinger in Sichtweite. Hier schneit es wie verrückt. Ist bei euch alles okay?«


    »Alles ruhig hier. Du verpasst nichts. Es gibt mir allerdings zu denken, dass du dich schon nach ein paar Tagen im Urlaub wieder bei mir meldest…«


    »Ich rufe dich an, weil ich mal den Blick eines Außenstehenden brauche. Es ist einiges passiert.«


    »Du klingst so komisch. Geht es dir gut?«


    »Ja. Ich bin wohlauf. Ich benötige nur deine Weitsicht und deinen unbestechlichen, logischen Verstand.«


    »Endlich kapiert mal jemand, was ihr an mir habt. Und du hast Glück. Ich kann dir ein paar Minuten meiner kostbaren Zeit opfern. Worum geht’s?«


    Pia schilderte ihrem Kollegen möglichst neutral und detailliert, was sich zugetragen hatte. Als Broders hörte, dass die Frau aus dem Hotelrestaurant in der Zwischenzeit gestorben war, pfiff er leise durch die Zähne. »Das ist furchtbar. Für die arme Frau, aber auch für deine Freunde und ihr Restaurant…«


    »Wie denkst du über das alles? Ich benötige dringend einen Blick von außen.«


    »So, wie es sich im Moment für mich anhört, gibt es drei Möglichkeiten. Die erste– und mir am wahrscheinlichsten scheinende– ist, dass alles, was passiert ist, irgendwie zusammenhängt. Die Frage ist dann natürlich, welche Motivation dahintersteckt. Ich würde zunächst mal annehmen, dass jemand dem Hotel respektive deiner Freundin Freya oder diesem Bjarne Kristensen mit den Aktionen schaden will. Du musst also nach den Menschen suchen, die daraus einen Nutzen ziehen, dass das Hotel nicht gut läuft oder vielleicht sogar in Konkurs geht. Mach dir dazu am besten eine Liste. Wer könnte es auf das Hotel abgesehen haben, wer auf deine Freundin Freya, wer auf diesen Bjarne– und vor allem: warum?«


    »Das kann ich nur in Rücksprache mit Freya und Bjarne tun«, sagte Pia. »Ich kümmere mich darum. Ein paar Informationen in dieser Richtung habe ich auch schon. Damit werde ich anfangen.«


    »Sieh zu, dass die Liste möglichst vollständig ist. Sprich auf jeden Fall noch mal mit den beiden darüber.« Er machte eine Pause, und Pia sah ihn vor sich, wie er an seinem Schreibtisch saß und ins Leere starrte. »Die zweite Möglichkeit, die mir einfällt, ist, dass wir es mit zwei verschiedenen Vorkommnissen zu tun haben. Einmal die Aktionen gegen das Hotel. Dann, womöglich unabhängig davon, der Überfall auf dich in deinem Hotelzimmer. Der Täter hatte es entweder auf eine beliebige Frau abgesehen… oder aber speziell auf dich. Im ersten Fall kann es schwierig für dich sein, da weiter zu ermitteln, doch bei einem Täter, der dich aufs Korn genommen hat, solltest du herausfinden können, wer infrage kommt.«


    Pia stöhnte. »Mich kennt hier doch niemand. Ich kann einfach nicht glauben, dass es jemand auf mich abgesehen hatte.«


    »Hatte oder hat? Der Vorfall mit deinen Bremsen würde ja dazu passen. Und es wäre auch nicht das erste Mal. Ich will dir ja nicht den Urlaub verderben, aber wo wir gerade dabei sind: Hast du auch schon an deinen speziellen Freund im Knast gedacht?«


    »Natürlich hab ich das.« Die Bedrohung durch Mark Albrecht Lohse, den sie seiner Meinung nach ins Gefängnis gebracht hatte und der in der Lübecker JVA womöglich immer noch Rachepläne gegen sie schmiedete, war allgegenwärtig. »Ich hab ihn sogar der Polizei gegenüber erwähnt. Aber der sitzt doch noch ein, oder? Ich glaube nicht, dass er mir ausgerechnet nach Dänemark jemanden hinterherschicken würde. Und was die Bremsen betrifft: Noch weiß ich nicht sicher, ob es nicht doch Verschleiß oder ein Marder war…«, wandte Pia ein.


    »Das wird sich ja hoffentlich noch herausstellen«, sagte Broders. »Die dritte Möglichkeit, die ich mir vorstellen kann, ist, dass der Anschlag im Restaurant der Frau galt, die gestorben ist. Vielleicht war alles, was zuvor im Hotel passiert ist, nur unbedeutendes Vorgeplänkel, um von dem eigentlichen Anschlag und dem Motiv abzulenken, das dahintersteht.«


    »Das wäre aber ein aufwendig inszeniertes Ablenkungsmanöver«, sagte Pia. »Und der Überfall auf mich im Hotelzimmer ist ja auch erst hinterher passiert, ebenso das mit meinen Bremsen.«


    »Trotzdem kannst du es nicht ausschließen. Vielleicht liegt das Motiv, diese Frau zu töten, so offensichtlich auf der Hand, dass alles Drumherum dem Täter unerlässlich erscheint, um die Polizei von sich abzulenken. Bisher scheint er ja sehr gut damit zu fahren. Das ist allerdings auch gefährlich…«


    »Was meinst du?«


    »Ich stelle mir gerade vor, wie der Täter reagieren könnte, wenn er fürchtet, nicht genug zum Verschleiern seines Motivs getan zu haben. Wenn er panisch wird, könnte er auf die Idee kommen, ein weiterer Todesfall oder Mord an einer für ihn neutralen Person wäre die ultimative Ablenkung.«


    »Verdammter Mist!«, stieß Pia hervor.


    »Du musst vorsichtig sein. Immerhin hast du schon einige Aufmerksamkeit auf dich gezogen. Und du bist eine Außenstehende. Eine super Ablenkung.«


    Pia spürte ein Kribbeln zwischen den Schulterblättern. »Ich bin vorsichtig«, sagte sie.


    »So wie immer?«


    »Ha, ha. Aber danke für die Warnung. Vielleicht ist ja wirklich was dran an dieser Theorie.«


    »Geh besser davon aus, dass es so ist!«


    »Mache ich.« Pia seufzte. »Aber wenn dem so ist, wenn das Opfer auch das beabsichtigte Opfer ist, dann muss ich mehr über die Frau wissen. Immerhin ist sie Deutsche…«


    »Ich ahne, worauf das hinausläuft«, sagte Broders.


    »Also hilfst du mir?«


    »Es ist schwierig, wenn wir nicht offiziell ermitteln.«


    »Bis das alles seinen offiziellen Gang gegangen ist, haben wir Ostern. Bis dahin hat der Täter womöglich noch mal zugeschlagen.«


    »Also gut. Ich schaue, ob ich etwas tun kann. Aber ich mache das nur, weil ich glaube, dass dein Leben in Gefahr sein könnte.«


    »Ich weiß das wirklich zu schätzen, Broders. Und ich würde dich nicht darum bitten, wenn ich eine andere Möglichkeit hätte. Hast du etwas zu schreiben zur Hand?«


    »Bin ich Polizist oder was?«


    Pia gab ihm alle Fakten durch, die sie bisher von Freya über die Frau aus dem Restaurant erfahren hatte. Es war nicht viel. Doch immerhin stammte das Opfer aus Ratzeburg in Schleswig-Holstein. Der Wohnort der Frau lag im Bereich der Lübecker Bezirkskriminalinspektion. Das machte es einfacher.


    »Erwarte keine Wunder«, warnte Broders sie, als Pia geendet hatte. »Wenn das herauskommt, lande ich in Teufels Küche.«


    »Du schaffst das, auch ohne Wunder. Danke!«


    »Etwas ist mir gerade noch eingefallen.«


    »Und zwar?«


    »Die vierte Möglichkeit ist, dass mit dem Anschlag im Restaurant, wenn es denn einer war, eine andere Person gemeint gewesen sein könnte. Ich weiß nicht, ob es irgendwelche Unklarheiten oder Verwechslungen mit dem Essen gab. Aber es lohnt sich, mal darüber nachzudenken.«


    »Das hatte ich auch schon überlegt«, sagte Pia. Dass sie das gleiche Essen hatte bekommen sollen wie das Opfer, erwähnte sie nicht. »Danke fürs Mitdenken, Broders. Ich wusste vorhin nicht mehr, wie ich weitermachen soll, weil ich zu dicht davorstand.«


    »Kein Problem. Gern geschehen. Und, Pia… Pass auf dich auf.«


    Ich werde mich bemühen, dachte sie. Als das Gespräch beendet war, fühlte es sich an, als hätte sie eine Rettungsleine gekappt und säße allein in einer Rettungsinsel, die gerade in Richtung Turku abtrieb. Es war ein Unterschied, ob man Ermittler war oder möglicherweise das vom Täter auserkorene Opfer. Ersteres beflügelte sie, Letzteres versetzte sie in einen Zustand der Verwirrtheit und Starre, und das machte sie angreifbar. Pia trank ihren Kaffee aus und erhob sich.


    Es war Zeit, etwas zu unternehmen.
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    8. Kapitel


    Als Pia ins Hotel zurückkam, war die Rezeption unbesetzt. Das machte ihr nichts aus, denn sie hatte ihren Zimmerschlüssel mitgenommen. Sie setzte gerade den Fuß auf die erste Treppenstufe, als sie erregte Stimmen aus dem Personalraum vernahm.


    Eine Frau rief etwas. Sie klang wütend und hörte sich nach ihrer Freundin Freya an, doch Pia war sich aufgrund der fremden Sprache und der angelehnten Tür nicht sicher. Eine männliche Stimme antwortete. War es Bjarne? Der Mann klang kontrollierter als die Frau. Pia ertappte sich dabei, wie sie die Luft anhielt, um wenigstens das eine oder andere Wort auf Dänisch zu verstehen.


    Die Frau fuhr ihn abermals wütend an. Der Mann fiel ihr ins Wort. Lauter zwar, aber er hörte sich immer noch sehr beherrscht an. Die Drohung in seiner Stimme war nun jedoch unmissverständlich.


    Pia ging ein paar Schritte zurück in Richtung der Rezeption. Sie wollte nicht lauschen, wenn es sich nur um einen privaten Streit handelte. Wenn es das war, ging es sie nichts an. Doch falls Freya Hilfe brauchte, wollte sie schnell eingreifen können. Sie selbst war vor weniger als achtundvierzig Stunden in diesem Hotel von einem Mann angegriffen worden.


    Freya sagte wieder etwas. Sie war es, da war Pia sich inzwischen sicher, und nun klang sie vorwurfsvoll, wenn auch eine Spur resigniert. Der Mann antwortete ihr so leise, dass Pia ihn kaum verstehen konnte. Es klang bedrohlicher, als es ein erregter Wortwechsel gewesen wäre.


    »Hej, Freya, ich bin zurück!«, rief Pia laut.


    Die Stimmen im Personalraum verstummten.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte Pia laut.


    »Ja, ich komme gleich«, erklang es mit einiger Verzögerung. Freya trat einige Minuten später aus dem Personalraum. Sie hatte rote Flecken auf den Wangen und strich sich mehrfach durch das wirre Haar. »Hej, Pia. Schön, dass du zurück bist.«


    »Ich war eben noch mal bei der Polizei und dann in der Stadt. Ist bei dir alles in Ordnung? Ich habe… unfreiwillig einen Streit mit angehört.«


    »Nein, gar nichts ist in Ordnung. Hast du Bjarne dort nicht angetroffen? Er ist auch zur Polizei gefahren. Sie vernehmen ihn wegen des Todesfalls.«


    »Das tut mir leid. Was für ein Chaos! Ich hoffe, es klärt sich alles schnell auf.«


    »Ja, das hoffe ich auch!« Freya zögerte.


    »Mit wem hast du gestritten? Tut mir leid, doch es war bis in die Lobby zu hören.«


    »Oh… Das erzähle ich dir gleich. Kommst du so in zehn Minuten auf einen Kaffee herunter? Ich warte hier auf dich.«


    »Okay. Gerne. So machen wir es.« Pia stieg langsam die Treppe hinauf. Freya hatte sie erst einmal loswerden wollen, das war deutlich zu spüren gewesen. Sie musste das akzeptieren. Ihre Freundin war eine erwachsene Frau. Mehr, als da zu sein und ihr zu signalisieren, dass sie helfen wollte, konnte sie nicht tun. Doch das ungute Gefühl blieb. Sie war fast oben, als sie hörte, wie eine Tür geöffnet wurde. Pia sah durch das Geländer nach unten. Ein Mann mit kurzen, dunklen Haaren verließ den Personalraum. Er trug eine schwarze, gesteppte Jacke mit braunem Wildlederkragen. Im Vorübergehen warf er einen Blick nach schräg oben, und ihre Blicke kreuzten sich für den Bruchteil einer Sekunde. Pia meinte, ihn schon einmal im Hotel gesehen zu haben. War er ein Gast? Doch bevor Pia ihn ansprechen konnte, war er verschwunden.


    »Was sagt die Polizei denn so?« Freya steuerte mit zwei Bechern Milchkaffee in den Händen auf Pia zu. »Haben die wegen des Angriffs auf dich schon einen Verdächtigen?« Sie saßen wieder auf dem Sofa in der Lobby. Auf dem Beistelltisch stand dänisches Gebäck.


    »Die Kommissarin, Serlina Hanson, hatte nur kurz Zeit für mich. Sie sagte mir bloß, die Ermittlungen laufen und sie melden sich bei mir, sobald es etwas Neues gibt. Was die Polizei halt so von sich gibt, wenn sie nichts hat oder nichts Wichtiges preisgeben will.«


    »Okay.« Freya nahm sich ein Stück Gebäck und sah es nachdenklich an. »Aber du bist ja auch im Urlaub hier, Pia. Was hast du alles schon von Aarhus gesehen?«


    »Im Wesentlichen die Innenstadt mit den hübschen kleinen Gassen und den Dom. Das Stadtzentrum gefällt mir richtig gut. Es ist alles so stimmungsvoll und gemütlich. Besonders mit der Weihnachtsbeleuchtung und jetzt mit dem Schnee und allem.«


    »Ja. Die Weihnachtsbeleuchtung im Dezember ist immer ein Lichtblick in den dunklen Wintermonaten. Ich mag diese Zeit. Überall Kerzen und Kaminfeuer und gemütliches Beisammensein. Hast du dir sonst noch was angeschaut?«


    »Gestern war ich im Museum Ovartaci.«


    Freya legte ihr Gebäckstück auf einem Teller ab: »Was wolltest du denn ausgerechnet dort?«


    »Es ist mir sozusagen empfohlen worden– von einem eurer Gäste.«


    Freya runzelte die Stirn.


    »Ich hatte mir am ersten Abend das Gemälde im Vorraum zum Restaurant angesehen. Das etwas schrille mit den zwei Frauen darauf. Ein Hotel- oder Restaurantgast hat sich neben mich gestellt und es kommentiert. Er hat gesagt, dass mehr Bilder des Künstlers im Museum Ovartaci hängen, und es mir empfohlen. Da habe ich im Internet nachgeschaut und gesehen, dass es sich dabei um eine ehemalige psychiatrische Klinik handelt, mit Werken der früheren Patienten, die dort ausgestellt sind. Ich fand es so spannend, dass ich es mir angesehen habe.«


    »Ich war noch nie dort«, sagte Freya. »Ich finde es irgendwie bedrückend. Ich hätte mir an deiner Stelle lieber das Kunstmuseum oder das Wikingermuseum angeschaut.«


    »Morgen ist ja auch noch ein Tag«, sagte Pia.


    »Wie sah der Typ denn aus, der dich wegen des Bildes angesprochen hat?«, fragte Freya.


    »Er war etwas älter, vielleicht Anfang sechzig, groß und untersetzt, und er hatte weißes, dichtes Haar.« Pia lächelte. »Er hat mich vom Gesicht her ein bisschen an Prinz Charles erinnert.«


    »Ach nee.« Freya sah schon wieder verärgert aus.


    »Weißt du, wer das war?«


    »Das klingt mir sehr nach Jerrik Semper, dem Bauunternehmer. Der, der unbedingt dieses Grundstück kaufen wollte. Bjarne hat es ihm sozusagen vor der Nase weggeschnappt. Er hatte Glück: Der Verkäufer wollte das alte Haus doch lieber erhalten wissen, als dem Erdboden gleichgemacht. Das war nämlich Sempers Plan.«


    »Das hattest du mir erzählt. Ich wusste nur nicht, dass er es war, mit dem ich geredet habe.«


    »Jerrik Semper gibt einfach nicht auf und belästigt uns immer wieder mit irgendwelchen Angeboten.« Freya trank noch einen Schluck Kaffee. »Ich habe neulich allerdings gar nicht mitbekommen, dass er hier war. Er kommt ab und zu zum Essen hierher. Seltsam. Sonst drängt er sich mir immer sofort auf. Es macht Bjarne rasend.«


    »Es war ja ziemlich voll an dem Abend«, sagte Pia. »Vielleicht hat er es sich noch anders überlegt. Aber die Polizei sollte natürlich wissen, dass er hier war.«


    Es entstand eine kleine Pause, in der sie beide in ihrem Kaffee rührten. »Hat sich wegen der Frau aus Deutschland, Antje Röhl, denn schon etwas Neues ergeben?«, erkundigte Pia sich, da sie schon wieder bei diesem Thema waren.


    Freya schüttelte den Kopf. »Sie suchen wohl nach irgendwelchen Angehörigen der Frau. Die Leute vom Gesundheitsamt waren noch einmal da und haben mit Bjarne und den anderen Leuten in der Küche geredet. Bjarne war schrecklich nervös. Inzwischen hat er sich aber wieder beruhigt.«


    »Das freut mich.« Pia verspeiste den letzten Bissen ihres Gebäckstücks. »Und was war das eben? Mit wem hast du gestritten?«


    Freya sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.


    »Tut mir leid. Ich kam nicht umhin, es zu hören«, sagte Pia. »Ihr habt ziemlich laut gesprochen.«


    »Aber wir haben Dänisch miteinander geredet.«


    »Ich habe auch kein Wort verstanden«, versicherte Pia ihr. »Es klang nur recht… aufgeregt.«


    »Und so wie ich dich kenne, lässt du auch nicht locker, oder?«


    Pia lächelte müde.


    »Das war… Das war jemand, der die tote Frau, diese Antje Röhl, kannte.« Freya nippte an ihrem Kaffee.


    »Hast du seinen Namen? Immerhin sucht die Polizei so jemanden!«


    »Nein. Er hat sich mir nicht vorgestellt.« Sie lachte bitter auf, und der Kaffee in ihrem Becher schwappte hin und her. »Ich habe auch nicht weiter nachgefragt. Die ganze Situation war mir so furchtbar unangenehm. Er hat mich beschuldigt, dieser Frau nicht rechtzeitig geholfen zu haben. So, als hätten wir etwas vertuschen wollen. Aber wir haben gleich einen Rettungswagen gerufen. Mehr konnten wir doch nicht tun!«


    »Nein. Ihr habt sofort und richtig reagiert. Hast du diesen Herrn zur Polizei geschickt?«


    »So weit kam es gar nicht. Ich wollte mir seine Vorwürfe nicht länger anhören und habe ihn schließlich ignoriert. Dann ist er gegangen.«


    »Ich habe den Mann noch kurz gesehen. Es kam mir so vor, als wäre er schon einmal hier gewesen.«


    »Ach ja?« Freya stellte ihre Tasse etwas abrupt ab. Kaffee schwappte auf den antiken Beistelltisch. »Ist ja auch gut möglich, wenn er Frau Röhl kannte.«


    Pia tupfte die Oberfläche mit einer Papierserviette trocken. »Ich habe mit einem Kollegen aus Lübeck telefoniert, um meine Gedanken etwas zu ordnen«, sagte sie dann. »Er ist auch der Meinung, dass das alles zusammenhängen könnte. Die ›Streiche‹ im Hotel, der Angriff auf mich, der Tod der Frau…«


    »Das glaube ich nicht. Es war bestimmt nichts mit unserem Essen!«


    »Möchtest du mir nicht trotzdem sagen, wer dem Hotel möglicherweise schaden will? Außer diesem Bauunternehmer Jerrik Semper. Es kann bestimmt nicht falsch sein, auch in diese Richtung weiter nachzudenken.«


    »Mehr Personen als Jerrik Semper fallen mir aber nicht ein. Wir sind ein beliebter Arbeitgeber in Aarhus. Wir zahlen gut, und wir behandeln unsere Leute fair.«


    »Das glaube ich ohne Weiteres. Die Atmosphäre hier im Hotel ist auch sehr entspannt und freundlich. Vielleicht ist es ein Konkurrent?«


    Freya schüttelte den Kopf. »Mir fällt höchstens noch eine Person ein, die etwas gegen uns haben könnte«, sagte sie. »Unser ehemaliger Koch. Von ihm habe ich dir ja schon erzählt. Oscar Paulsen ist sein Name. Er ist mehrfach nicht zur Arbeit erschienen. Er hat uns einfach so hängen lassen, als wir zum Beispiel eine große Hochzeitsfeier ausgerichtet haben. Hinterher ist uns zugetragen worden, dass Oscar an dem besagten Abend lieber in einer Kneipe gesessen und getrunken hat, als zu arbeiten. Da musste Bjarne ihm kündigen. So etwas kann man ja nicht durchgehen lassen. Es gab eine hässliche Szene, in der Oscar zum Schluss schrie, wir würden nie ohne ihn zurechtkommen.«


    »Das solltest du der Polizei unbedingt mitteilen.«


    »Ja, Bjarne hat das auch vor. Meinst du, dieser Oscar steckt hinter all dem?«


    Pia zuckte mit den Schultern. »Weißt du, ob er schon wieder Arbeit hat?«


    »Nicht genau. Doch ich kann mich bei Stella erkundigen. Die kennt ein paar seiner Freunde…«


    »Aber Stella vertraust du?«


    »Auf jeden Fall«, sagte Freya. »Sie war sogar dagegen, dass wir Oscar einstellen, und hat uns vor ihm und seinem Alkohol- und Haschischkonsum gewarnt.«


    Oscar Paulsen war also der zweite Verdächtige auf ihrer Liste. »Gibt es sonst noch jemanden, der dir vielleicht persönlich schaden will?«, fragte Pia.


    Freya schüttelte den Kopf.


    »Und Bjarne? Hat er Feinde? Wie ist zum Beispiel das Verhältnis zu seiner Ex-Freundin, die an dem Abend hier war?«


    »Zu Linn Knudsen? Ich weiß nicht so recht. Wenn die mit ihrem Bruder zum Essen herkommt, kann es so schlimm ja nicht sein.«


    »Du musst doch wissen, ob sie einigermaßen miteinander auskommen oder ob sie sich spinnefeind sind?«


    »Die Trennung war anfangs wohl ziemlich bitter. Immerhin waren die beiden, bevor Bjarne mit mir zusammengekommen ist, mehr als sieben Jahre lang ein Paar. Linn hat an den ersten Plänen zu diesem Hotel mitgewirkt. Ursprünglich wollte sie hier sogar mit einsteigen.«


    »Dann hat sie auch ein Motiv.«


    »Ja, möglicherweise. Ich kann mir das aber eigentlich nicht vorstellen. Linn ist ehrgeizig und vielleicht auch manchmal falsch. Doch sie ist eine von uns! Und ihr Bruder Ole ist ein guter Freund von Bjarne!«


    »Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun. Und außerdem…«


    »Ja?«


    »Ach, nichts.« Pia setzte Linn Knudsen in Gedanken mit auf ihre Liste.
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    9. Kapitel


    Freya nannte Pia den Namen von Jerrik Sempers Baufirma, und es kostete sie genau zwei Telefonate, bis sie von seiner Assistentin erfuhr, wo er sich im Augenblick aufhielt. Er inspizierte gerade eine seiner Baustellen in der Nähe vom Isbjerget, der bekannten Eisbergsiedlung. Pia lieh sich Freyas Polo aus, um dorthin zu gelangen, da der Landrover ja noch in der Werkstatt war.


    Sie fuhr die Havnegade an den Hafenbecken entlang, bog dann nach rechts auf den Bernhard-Jensen-Boulevard. Sie fand die Baustelle von Sempers Unternehmen ohne Probleme, da sie an dem großen Baustellenschild seiner Firma gut zu erkennen war.


    Pia parkte am Straßenrand und stieg aus. Es schneite nicht mehr, aber der Himmel war düster und verhangen. Die Appartementhäuser der Eisbergsiedlung lagen rechts von ihr, und die Spitzen der weißen »Eisberge« verschwanden im grauen Dunst. Der Schnee taute bereits und war nass und matschig. Die Fahrspuren der Autos hatten tiefe Rinnen hinterlassen, in denen eine braune, eisige Brühe schwamm, sodass Pias Weg zu dem halb fertigen Gebäude in Stiefeletten einem Hindernislauf glich. Sie traf auf einen Bauarbeiter und fragte auf Englisch nach Jerrik Semper. Er deutete auf einen Container, aus dem gerade drei Männer traten. Zwei waren in Baustellenmontur, einer im Anzug, doch alle trugen Arbeitsstiefel, eine dicke Jacke und Baustellenhelme. Einer von ihnen hatte Pläne in der Hand. Der untersetzte Mann im Anzug drehte sich zu ihr, und sie blickte wieder in das Gesicht von Prinz Charles.


    »Wir sind uns schon begegnet«, sagte Pia. »Sie sind Jerrik Semper, nicht wahr? Mein Name ist Pia Korittki. Ich bin eine Freundin von Freya und Bjarne Kristensen.«


    Er musterte sie. »Ich erinnere mich. Das war im Hotel Birkholm«, antwortete er. »Sie sind die charmante Frau, mit der ich über das Ovartaci gesprochen habe.«


    »Ich möchte Ihnen ein paar Fragen stellen«, erwiderte sie. »Haben Sie zehn Minuten Zeit für mich?«


    »Zum Ovartaci?« Er wandte sich den beiden anderen zu und sagte etwas auf Dänisch. Die nickten und entfernten sich langsam.


    »Es geht um das Hotel Birkholm«, sagte Pia.


    »Na, so etwas. Warten Sie kurz.« Er ging zurück in den Container und kam mit einem zweiten Helm wieder heraus. »Wollen Sie mich ein Stück begleiten? Dabei können wir reden. Setzen Sie den auf.« Er reichte ihr den Helm. »Ich muss ja mit gutem Beispiel vorangehen. Folgen Sie mir einfach, da vorne ist es wenigstens windgeschützt.«


    Er ging ihr voraus, über unebenes Gelände. Sie gelangten zu dem Rohbau. Vor der Bodenplatte war ein Graben, in dem Schneematsch und Wasser schwammen. Ein paar Bohlen lagen als Steg darüber.


    »Die Bohlen sind rutschig«, sagte er, als er ihr vorausging. Er reichte ihr eine Hand. »Geht das mit Ihren Schuhen?«


    »Machen Sie sich darum keine Sorgen.« Pia ignorierte die Hand. Sie folgte ihm hinein. Hier hatte sie wenigstens festen Betonboden statt Matsch unter den Füßen. Semper führte sie durch ein Labyrinth von Stützen unter der Verschalung der frisch gegossenen Betondecke, hinter den bereits errichteten Treppenhausschacht. Feuchtigkeit tropfte von der Betondecke herunter und sammelte sich in ölig schimmernden Pfützen, doch immerhin wehte hier kein Wind.


    »Also, womit kann ich Ihnen helfen?«, fragte er.


    »An dem Abend, als wir miteinander gesprochen haben, was haben Sie da im Hotel Birkholm gemacht?«


    »Ich wollte eigentlich im Hotelrestaurant zu Abend essen. Es war allerdings so voll dort, dass ich es mir anders überlegt habe. Ich habe nur ein Bier an der Bar getrunken und wollte dann weiter in ein anderes Restaurant gehen. Auf dem Weg nach draußen habe ich Sie vor dem Bild stehen gesehen. Und da ich selten an einer schönen Frau vorbeigehen kann, ohne sie anzusprechen, tat ich es. Den Rest der Geschichte kennen Sie.«


    »Sie sind aber nach unserem Gespräch nicht in Richtung des Ausgangs gegangen.«


    »Nein, ich wollte vorher noch zu den Toiletten.«


    Nun gut, das erklärte, warum er sich auf die Küche und Waschräume zubewegt hatte. Ob es stimmte, stand auf einem anderen Blatt. »Wo waren Sie danach?«


    »Warum wollen Sie das wissen?«, fragte er.


    »Es hat an dem Abend noch einen Zwischenfall im Restaurant gegeben. Einer Frau ging es plötzlich sehr schlecht. Sie kam ins Krankenhaus, fiel ins Koma und ist später gestorben.«


    »Es tut mir leid, das zu hören. Woran ist sie gestorben?«


    »Das steht noch nicht fest«, antwortete Pia ausweichend.


    »Und was habe ich damit zu tun?«


    »Es hat noch ein paar andere Vorfälle im Hotel gegeben. Weniger gravierend, aber es besteht der Verdacht, dass jemand dem Hotel schaden will.«


    »Verstehe.« Er rieb sich über die Wange. »Und nun denken Sie, ich hätte es vielleicht auf das Hotel abgesehen, weil ich vor einiger Zeit das Grundstück kaufen wollte.«


    »Freya sagte mir, dass Sie sehr großes Interesse daran hatten. Auch, dass sie damals wohl ziemlich fordernd aufgetreten sind. Es ist immerhin gut möglich, dass sie es immer noch haben wollen.«


    »Sagen wir mal so: Wenn es mir zu einem annehmbaren Preis angeboten würde, würde ich es gewiss nicht ablehnen. Die Lage ist hervorragend. Viel zu schade für ein Hotel, das in einer weniger zentralen Lage genauso gut oder schlecht existieren könnte. Aber es ist nicht so, dass meine Glückseligkeit an diesem Grundstück hängt.«


    »Warum tauchen Sie dann immer wieder im Hotel Birkholm auf?«


    Er grinste. »Das Essen ist recht gut.«


    »Es stört Sie nicht, dass Sie dort womöglich nicht gerade willkommen sind?«


    Semper lachte auf. »Meinen Sie? Das wäre mir im Grunde auch egal. Empfindlichkeiten kann ich mir in meinem Geschäft nicht leisten. Aber was haben Sie mit alldem zu schaffen? Zugegebenermaßen hatte ich gehofft, dass Sie meinetwegen hier sind, nicht, um die Probleme ihrer Freunde zu lösen.«


    »Es ist auf eine recht komplizierte Art auch mein Problem.« Pia ging nicht weiter auf seine süffisante Art ein. Doch solange er meinte, mit ihr flirten zu können, redete er mit ihr. Sie hatte hier keinerlei Befugnis, irgendwelche Fragen zu stellen, sondern war auf seine Kooperation angewiesen.


    »Wenn es Ihnen weiterhilft: Ich war danach bei dem Italiener in der Fiskergade.« Semper nannte den Namen des Lokals. »Die Tage zuvor war ich übrigens in Esbjerg, um Verhandlungen für ein neues Großprojekt in trockene Tücher zu bringen. Es war ein voller Erfolg. Meine Firma ist mit Arbeit ausgelastet bis ins Jahr 2023.«


    »Das freut mich zu hören. Von wann bis wann waren sie denn in Esbjerg?«


    Bereitwillig nannte er ihr die Daten. Er schied damit nicht grundsätzlich als Täter aus. Am Tag des Giftanschlags auf Antje Röhl war er im Hotel gewesen. Für die anderen Vorfälle galt: Zum einen konnte man mit dem Auto recht schnell von Esbjerg nach Aarhus gelangen. Zum anderen konnte Semper grundsätzlich jemanden für die Anschläge engagiert haben. Aber sein Motiv klang inzwischen nicht mehr halb so überzeugend. Sicher, er war ein Mann, der wohl alles daransetzte, das zu bekommen, was er wollte. So war es sicher auch mit dem Grundstück des Hotels gewesen. Doch dass er deshalb versuchte, mit dilettantischen Anschlägen einen Hotelbetrieb zu ruinieren, passte nicht zu ihm. Ebenso wenig, dass er nachts in Hotelzimmer eindrang oder womöglich einen Giftanschlag auf unbeteiligte Restaurantgäste verübte. Das alles sprach mehr für ein persönliches Motiv.


    »Danke für Ihre Auskünfte«, sagte Pia. »Sie haben mir sehr weitergeholfen. Das war aufschlussreich.«


    »Freut mich ungemein. Wie sieht es heute Abend bei Ihnen aus? Darf ich Sie zum Essen einladen? Aarhus hat noch mehr zu bieten als das Hotel Birkholm.«


    »Das glaube ich gern«, erwiderte Pia. »Aber daraus wird nichts. Ich wünsche Ihnen noch viel Erfolg mit Ihrem Bauprojekt. Eine tolle Lage, so nah am Wasser…«


    »Passen Sie auf sich auf«, rief er ihr hinterher, als sie, über den Brettersteg balancierend, zurück zu ihrem Auto ging. »Ist nicht ganz ungefährlich hier draußen.«


    Sie hob noch einmal die Hand zum Gruß, legte den Helm vor dem Container ab und ging zurück zu Freyas Polo. Das war ein großer Satz mit X gewesen. Aber ein Ausschluss brachte sie auch weiter. Sie stieg ein, wollte gerade wenden, doch dann zögerte sie. Wenn sie schon mal hier war, konnte sie die Zeit nutzen und noch einen näheren Blick auf Isbjerget, die Eisbergsiedlung, werfen. Die Architektur der Wohnsiedlung war eine der Attraktionen von Aarhus. Als Pia die Straße weiterfuhr, anstatt zurück in die Stadt, sah sie im Rückspiegel, dass Jerrik Semper an den Rand des Rohbaus getreten war und ihr nachstarrte.


    Pia stieg aus dem Wagen und sah an den schneeweißen Fassaden der Isbjerget-Häuser empor. Wie die Spitzen von Eisbergen stachen die dreieckigen Gebäude in den Himmel. Sie ging durch einen Tordurchgang und gelangte in den inneren Bereich der Siedlung. Die Balkone waren aus türkisblauem Glas, die Fenster zum Teil ebenfalls dreieckig, was den Eindruck von Eis verstärkte.


    Ein paar wenige Fußgänger und ein Jogger waren bei dem nasskalten Wetter unterwegs. Pia ging weiter bis zu dem Fußweg, der am Ufer entlangführte. Himmel und Wasserfläche waren ein einheitliches, dunkles Grau und gingen beinahe ineinander über. Ein fast mannshoher Schneemann stand am Rand des Hafenbeckens, und weiter hinten sah sie einen kleinen Leuchtturm im Wasser, der im Dunst und trüben Licht des Nachmittags kaum noch zu erkennen war.


    Da sie sich heute noch nicht viel bewegt hatte, spazierte Pia ein Stück am Wasser entlang. Sie wickelte sich den Schal fester um den Hals, zog die Kapuze über den Kopf und versenkte die Hände in den Jackentaschen. Es tat gut, sich einmal durchpusten zu lassen. Die Isbjerget-Häuser lagen jetzt hinter ihr. Linkerhand befand sich eine Freifläche, die wohl ebenfalls noch bebaut werden würde. Davor lag wie hingeworfen ein altes Holzboot, das sicher schon bessere Tage gesehen hatte. Auf der Wasserseite hatte man als Uferbefestigung mächtige Steine aufgeschüttet, die bis hinunter zum Wasser reichten.


    Sie hatte sich inzwischen ein gutes Stück von der Siedlung entfernt, und bei diesem ungemütlichen Wetter waren hier keine Fußgänger mehr zu sehen.


    Pia blieb stehen und blickte über die Ostsee, die ruhig im Dämmerlicht dalag. Es war ein vertrauter und zugleich fremder Anblick. Sie ließ das Gespräch mit Jerrik Semper noch einmal Revue passieren. Er schien nichts mit den Vorfällen im Hotel zu tun zu haben. Es passte nicht zu ihm. Oder ließ sie sich von seinem Auftreten und dem jovialen Geplänkel aufs Glatteis führen? Laut Freya war er der Einzige, der aus dem Konkurs des Hotels einen direkten Nutzen ziehen könnte.


    Und genau das war ja immer die Frage. Cui bono? Wer profitierte? Wem nützten die Vorfälle?


    Die sich schnell nähernden Schritte hörte Pia erst im letzten Moment. Ein Jogger kam aus Richtung der Isbjerget-Häuser auf sie zugelaufen. Er war zügig unterwegs, trug dunkle Leggins und orangefarbene Sportschuhe, und er hatte die Kapuze seiner schwarzen Sportjacke tief ins Gesicht gezogen. Er hielt sich leicht zur Seite geneigt, als versuchte er, dem Wind auszuweichen, der vom Meer her wehte.


    Als sie zu ihm herumfuhr, war der Jogger nur noch knapp drei Meter von ihr entfernt. Sie dachte, er würde an ihr vorbeilaufen, doch im letzten Moment schwenkte er nach rechts und kam direkt auf sie zu. Pia sog erschrocken die Luft ein. Zum Ausweichen war es zu spät. Der Mann hob den Arm auf Ellenbogenhöhe und stieß sie heftig in die Seite, sodass sie in Richtung Hafenbecken taumelte. Ein lang gezogener Pfiff ertönte.


    Der Jogger rannte davon, während Pia auf der abschüssigen Böschung nach Halt suchte. Unter ihr leckte die Ostsee an den scharfkantigen Steinen. Sie musste die Hände zu Hilfe nehmen, um hinaufzukraxeln, und blickte, oben angekommen, in die von zottigem Fell verhangenen Augen eines Bobtails, der sie schwanzwedelnd begrüßte.


    Ein zweiter Pfiff ertönte, und der Hund zögerte kurz, lief dann in Richtung Isbjerget-Siedlung zurück. Als Pia wieder auf ebenem Untergrund stand, zitterten ihr die Knie. Der Jogger war nur noch als dunkler Punkt in der Ferne zu sehen. Einen Moment überlegte sie, ihm nachzusetzen, doch in ihren Stiefeletten und der Winterkleidung hatte sie keine Chance. Sie blickte hinunter auf die große Pfütze vor ihren Füßen. War der Läufer nur der Pfütze ausgewichen und hatte sie unabsichtlich angestoßen? Oder war sie gerade mit voller Absicht die Böschung hinuntergestoßen worden? Sie schaute in die andere Richtung. Der Hundehalter war zu weit entfernt, als dass er Pias Zusammenstoß mit dem Jogger hätte genauer sehen können.


    Es blieb ihr nichts weiter übrig, als zu Freyas Wagen zurückzugehen. Mit jeder Minute, die verging, schien ihr ein Angriff unwahrscheinlicher zu sein. Wer außer Semper hatte schon gewusst, dass sie herkommen würde? Ihres Wissens war ihr niemand hierher gefolgt. Hätte sie das überhaupt mitbekommen? Hatte Semper jemanden beauftragt, ihr zu folgen und sie auf die Steine oder in die Ostsee zu stoßen? Hätte der Läufer etwas mehr Schwung gehabt, hätte sie durchaus im Wasser landen können… oder eher noch mit dem Kopf auf den scharfkantigen Steinen. Was wäre passiert, wenn der Hundebesitzer und sein Tier nicht just in dem Moment erschienen wären? Hätte der Jogger dann noch einmal nachgesetzt, um sein Werk zu vollenden? Es hätte zweifellos wie ein Unfall ausgehen, wenn sie tot oder schwer verletzt auf den vereisten Steinen gelegen hätte, mit gebrochenen Genick oder eingeschlagenem Schädel…


    Doch warum? Cui bono?


    Sie betrachtete ihre aufgeschürften Hände, schüttelte den Kopf über ihre Unachtsamkeit und ging in Richtung des Autos.


    Dabei ignorierte sie den neu hinzugekommenen Schmerz in ihrem Knöchel so gut wie möglich. Die leichte Verstauchung wies zumindest eine gelungene Asymmetrie zu ihrem bandagierten Handgelenk auf. Am Auto angekommen, fuhr Pia auf direktem Weg zurück ins Hotel. Für heute reichte es ihr.


    Die Nacht im Hotel Birkholm verlief ruhig. Pia schlief tief und traumlos. Sie stand gegen halb sieben auf, als es draußen noch stockfinster war, nahm in dem luxuriösen Badezimmer eine heiße Dusche, bei der ihre Handflächen leicht brannten, und zog sich an. Die Schmerzen im Knöchel und die Schwellung hatten zum Glück nachgelassen. Pia freute sich auf guten Kaffee und ein ausgiebiges Frühstück, doch als sie hinunter in die Lobby kam, grüßte Stella sie verhalten und mit ernster Miene, wie es sonst gar nicht ihre Art war.


    »Was ist los?«, fragte Pia. »Wo ist Freya?«


    Die Hotelangestellte deutete zur Tür des Personalraumes. Da die Geste eine Aufforderung zu sein schien, klopfte Pia nur kurz und trat ein.


    Freya saß am Tisch und hatte eine aufgeschlagene Zeitung vor sich liegen. Ihr Kopf lag auf den Armen, aber als Pia eintrat, fuhr sie hoch. Sie blickte Pia direkt an. Ihr Gesicht war vor Wut und Unglauben verzerrt.


    »Freya, was ist los?«


    »Sie haben Bjarne mitgenommen.«


    »Die Polizei?«


    »Wer denn sonst? Angeblich zu einer weiteren Vernehmung, doch sie sind mit zwei Fahrzeugen und vier Leuten gekommen. Hanson und Fisker, die auch schon bei dir waren, und noch zwei Polizisten in Uniform.«


    »Haben sie Bjarne festgenommen? Haben sie ihn bezüglich seiner Rechte belehrt?«


    »Ich weiß es nicht, ich kam zu spät herunter. Oh Pia, was bedeutet das bloß? Und was sage ich den paar Gästen, die noch hier sind?«


    »Erst einmal gar nichts. Bestimmt hat die Polizei nur noch ein paar Fragen an Bjarne. Haben die sonst noch etwas gesagt?«


    »Nein.« Sie machte eine unheilvolle Pause. »Dafür steht etwas in der Zeitung…«
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    Pia setzte sich zu Freya an den Tisch, und diese schob ihr die aufgeschlagene Zeitung hin.


    »Tod nach Restaurantbesuch«, übersetzte sie die Schlagzeile. »Das ist ein hässlicher, aber effektvoller Artikel über den Vorfall im Restaurant und Frau Röhls Tod, nachdem sie ins Koma gefallen war. Es gibt darin sogar vage Andeutungen, dass die Polizei einen Vergiftungsfall nicht ausschließt.«


    »Oh verdammt!«, sagte Pia. »Hat die Polizei euch gegenüber irgendetwas über eine Vergiftung verlauten lassen?«


    Freya nickte. »Ja, aber nur, dass ein Verdacht bestünde, dem sie natürlich nachgehen müssten. Diese toxikologischen Untersuchungen können einige Zeit in Anspruch nehmen. Deswegen haben sie auch die Proben aus der Küche genommen. Eben um auszuschließen, dass etwas Giftiges oder Verdorbenes in unserem Essen war. Es kann sich genauso gut um falsch eingenommene Medikamente oder um Drogen handeln.« Freya schluchzte auf. »Ich hätte nie gedacht, dass ich mir mal wünschen würde, dass einer unserer Gäste Drogen nimmt!«


    »Sobald sie die wahre Ursache gefunden haben, seid ihr von jeglicher Schuld freigesprochen«, sagte Pia und hörte selbst, wie lahm es klang. Irgendetwas blieb immer hängen.


    »Es geht ja noch weiter«, erwiderte Freya. »Schau mal auf Seite vier.«


    Pia blätterte zu besagter Seite. Das Bild, auf das ihr Blick als Erstes fiel, ließ sie die Luft anhalten. Es zeigte ein Foto des Gemäldes aus dem Museum Ovartaci, vor dem sie auch gestanden hatte. Das, welches dem Bildnis der zwei Frauen im Hotel so sehr ähnelte, dass man sofort wusste, dass es von ein und demselben Künstler gemalt worden war. Ein kleines Foto der Fassade des Museums war auch noch abgebildet. »Was steht dort?«, fragte Pia.


    »Irgendwie hat der Journalist herausgefunden, dass eines dieser Bilder bei uns hängt. Und auch, warum. Bjarnes Großvater war einst Patient in der psychiatrischen Klinik. Er war einer der Künstler. Bjarne spricht so gut wie nie darüber. Es wurde auch in seiner Familie nicht über seinen Großvater geredet, obwohl der Opa schon lange tot ist. Es ist für die Familie so etwas wie ein dunkler Fleck in ihrer Vergangenheit. Deshalb hat Bjarne auch sehr zwiespältige Gefühle diesem Bild gegenüber. Einerseits ist er stolz auf seinen Großvater, weil dessen Werke mittlerweile als künstlerisch wertvoll gelten. Andererseits macht es ihm Angst.«


    »Wovor hat er Angst?«


    »Sein Großvater hat unter Schizophrenie gelitten, und Bjarne hat Angst, dass er die Veranlagung dazu geerbt haben könnte.«


    »Ist Schizophrenie denn überhaupt erblich?«


    »Erbliche Faktoren sollen dabei zumindest eine Rolle spielen.«


    »Aber selbst wenn, kann man Schizophrenie heutzutage doch wohl sehr gut mit Medikamenten in den Griff bekommen«, sagte Pia.


    »Das weiß Bjarne auch. Er meint jedoch, das Problem ist, dass ein Erkrankter, der zum Beispiel Stimmen hört, nicht mehr realisiert, dass er krank ist. Und er glaubt dann, dass alle, die ihn dazu überreden wollen, Medikamente gegen Schizophrenie zu nehmen, ein Teil der Verschwörung sind. Man kann ihn angeblich nicht gegen seinen Willen dazu zwingen. Und die Medikamente haben auch noch recht starke Nebenwirkungen. Doch wenn der Erkrankte die Medikamente nicht nimmt, dann wird es immer schlimmer mit der Krankheit…«


    Freya hatte noch einiges zu tun, und Pia frühstückte und machte sich dann auf, ihre Nachforschungen fortzusetzen. Bevor sie das Hotel verließ, ging Pia noch zu Stella an die Rezeption. Sie fragte die junge Frau nach Oscar Paulsen, den Koch, den Bjarne hatte entlassen müssen.


    »Ach, der hat schon wieder einen neuen Job«, sagte Stella.


    »Weißt du auch, wo er jetzt arbeitet?«


    »Im Museumscafé vom ARoS«, antwortete sie. »Er meint, die Arbeitszeiten dort gefallen ihm sowieso besser. Oscar bleibt allerdings nirgends lange, doch das ist der letzte Status Quo.«


    »Ich würde gern mit ihm sprechen. Hast du seine Telefonnummer?«


    »Ja, kein Problem.«


    Es war einfach. Pia verabredete sich mit Oscar Paulsen in einer halben Stunde im Eingangsbereich des Museums. Sie machte sich sogleich auf den Weg. Er hatte gesagt, er könne es ohne Weiteres einrichten. Trotzdem wunderte sie sich ein wenig, dass er so bereitwillig zustimmte, mit ihr zu reden. Er habe schon von den Schwierigkeiten im Hotel gehört, hatte er am Telefon gesagt. Vielleicht wollte er richtigstellen, dass er nichts damit zu tun hatte? Vielleicht war er auch einfach nur neugierig?


    Das ARoS Kunstmuseum lag nicht weit vom Hotel entfernt. Pia fand einen Parkplatz an der Frederiks Allé und überquerte die Straße in Richtung eines Parks. Sie kam an einer kleinen Eisbahn vorbei, auf der schon reger Betrieb herrschte, und ging über einen verschneiten Platz auf das würfelförmige Gebäude des Kunstmuseums zu. Es war weithin an dem regenbogenfarbig verglasten, ringförmigen Gang auf dem Dach zu erkennen, den sie schon auf Fotos im Internet bewundert hatte.


    Da sie etwas zu früh dran war, setzte Pia sich an einen Tisch im Café und bestellte einen Milchkaffee, obwohl sie im Grunde gerade erst vom Frühstück kam. Da das Museum eben erst geöffnet hatte, waren noch nicht viele Tische besetzt. Ein schlaksiger Mann Ende zwanzig mit spärlicher, aber zum Bart gezüchteter Gesichtsbehaarung kam auf sie zu. Er trug zerrissene Jeans und eine gelbe Daunenjacke.


    »Du bist Pia?«, fragte er auf Englisch und zog sich einen Stuhl heran.


    »Oscar Paulsen? Freut mich, dass du dir die Zeit nimmst, mit mir zu reden«, antwortete sie.


    »Keine große Sache.« Paulsen ließ sich auf den Stuhl fallen. »Bin sowieso gerade in der Gegend.« Er strich sich über den Bart.


    »Hast du jetzt Pause, oder fängst du gleich erst an?«


    »Ach, ich arbeite hier gar nicht mehr.« Er rollte mit den Augen. »Hab gestern aufgehört. Das war nichts für mich.«


    »Okay. Vorher warst du im Hotel Birkholm als Koch angestellt, hat Stella mir erzählt.«


    »Stella ist ein Schatz. Viel zu gut für den Laden.«


    »Was hast du gegen das Hotel Birkholm?«


    »Nichts Wirksames.« Er grinste schief. »Aber ich muss wohl vorsichtig sein.«


    »Wieso?«


    »Wo da jetzt Restaurantgäste tot umfallen… Bin nur froh, dass ich schon vorher weg war. Sonst würden sie mir das womöglich auch noch in die Schuhe schieben. Ich musste immer als Sündenbock herhalten, wenn in der Küche oder anderswo etwas nicht geklappt hat. Bjarne Kristensen sollte sich mal locker machen. Dem passieren auch Fehler.« Paulsen winkte der Kellnerin und bestellte sich einen Espresso und einen Tequila. »Zum Wachwerden«, sagte er.


    »Warum hat Bjarne Kristensen dir gekündigt?«


    »Ich weiß nicht genau. Ständig hatte er etwas an meiner Arbeit auszusetzen. Und als ich mal krank war und ein paar Tage echt nicht kommen konnte, ist er total ausgeflippt und hat mir fristlos gekündigt.«


    »Ich habe gehört, dass du nicht krank warst, sondern feiern gegangen bist«, provozierte Pia ihn.


    Paulsen zuckte mit den Schultern. »Ist doch irgendwie dasselbe, wenn man sich hinterher mies fühlt, oder?«


    »Was dachtest du, als Bjarne Kristensen dich einfach so rausgeschmissen hat?«


    »Ich dachte: So ein Arschloch! Entschuldigung. Du hast gefragt.« Er trank den gerade vor ihm abgestellten Tequila in einem Zug aus. Dann schüttete er Zucker in seinen Espresso.


    »Erinnerst du dich noch, wo du am Freitagnachmittag warst?«


    Er raufte sich in gespielter Verzweiflung die Haare. »Echt jetzt?« Dann zog er sein Handy hervor und tippte darauf herum. »Da habe ich zufällig gearbeitet. Ich war von neun bis achtzehn Uhr hier. Kannst du jeden fragen…«


    An dem Nachmittag hatte jemand den Rauchmelder im Hotel in Gang gesetzt. Es war nur ein harmloser Streich, aber immerhin konnte man die Zeit sehr klar eingrenzen, was bei eventuellen Manipulationen in der Küche nicht der Fall war. »Und in der Nacht von Samstag auf Sonntag?«


    »Das weiß ich zufällig auch. Wir waren im Latin Quarter, den Geburtstag eines Kumpels feiern.«


    »Bis wann?«


    »Bis zum Morgen.«


    »Dafür gibt es natürlich auch Zeugen«, sagte Pia.


    »Ja. Ein oder zwei davon waren sogar so gut wie nüchtern. Willst du die Namen?«


    Pia ließ sich Namen und Telefonnummern diktieren. Das konnte natürlich alles fingiert sein, doch ihr Gefühl sagte ihr, dass Oscar Paulsen wohl nicht der Täter war. Sie hielt ihn für fähig, im Affekt eine große Dummheit zu begehen, aber über einen längeren Zeitraum immer wieder zuzuschlagen, das passte Pias Ansicht nach nicht zu seiner Persönlichkeit. Sie trank ihren Milchkaffee aus. »Vielen Dank! Das war hilfreich«, sagte sie.


    »Immer gern. Hast du heute Abend schon was vor?«


    Pia lächelte. »Bin leider komplett ausgebucht.«


    Er nahm es sportlich. »Dachte ich mir.«


    Als sie aufstand, griff er nach ihrem Handgelenk. »Hattest du echt Angst vor mir?«, fragte er halblaut.


    »Was? Wieso?«


    »Ich bin doch nicht blöd. Dein Freund dahinten hat uns die ganze Zeit über nicht aus den Augen gelassen.«


    Pia sah sich um. Die Eingangshalle des Museums war inzwischen gut gefüllt. Auch in den Galeriegängen oberhalb des Cafés und Eingangsbereichs liefen Menschen entlang oder standen an der geschwungenen Balustrade und schauten hinunter. »Wen meinst du?«


    »Wie schade, jetzt ist er weg.«


    »Wie sah er aus?«


    »Keine Ahnung. Wie irgend so ein Typ!« Und dann lachte er leise glucksend.


    Auf dem Weg zurück zu Freyas Polo sah Pia mehrmals über die Schulter, aber es war niemand Verdächtiges zu entdecken. Gut möglich, dass Oscar Paulsen sie nur auf den Arm genommen hatte. Er war der Typ für geschmacklose Scherze.


    Zwei ihrer möglichen Täter waren somit aus dem Rennen. Jerrik Semper, der ihr glaubhaft versichert hatte, dass ihm nicht mehr so viel an dem Hotelgrundstück gelegen war. Und auch Oscar Paulsen, der über den Rausschmiss zwar etwas beleidigt zu sein schien, doch dem Anschein nach derartigen Kummer mehr als gewohnt war.


    Blieb nur noch Bjarnes Exfreundin, Linn Knudsen, auf der Liste der Verdächtigen. Da Pia keine Telefonnummer oder Adresse von ihr hatte, beschloss sie, zu Ole Knudsen in die Werkstatt zu fahren. Das hatte sie sowieso heute vorgehabt, und bei der Gelegenheit konnte sie Ole Knudsen gleich nach der Telefonnummer seiner Schwester fragen. Pia versuchte, ihn zu erreichen, aber er ging nicht ans Handy. In der Werkstatt sollte doch schlechter Empfang sein. Also fuhr sie einfach los.


    In Freyas Wagen schaltete Pia die Navigation ihres Smartphones ein und hängte es in die Halterung, damit es sie zur Werkstatt außerhalb von Aarhus leitete.


    Der von drei Seiten von dem in Ochsenblutrot gestrichenen Gebäude umschlossene Hofplatz sah verlassen aus. Die Fenster waren dunkle Höhlen in der regennassen Fassade. Der kleine Tannenbaum im Topf vor dem Eingang lag auf der Seite. Die Lichterkette brannte noch. Die Werkstatttore waren jedoch geschlossen. Neben den Müllcontainern parkte der Volvo, mit dem Knudsen sie ins Hotel gefahren hatte. Die Chancen, dass er hier war, standen also gut.


    Pia stellte den Polo neben dem Volvo ab und ging zu einem der Werkstatttore, das sich leicht aufstoßen ließ.


    »Hej, Ole? Hier ist Pia!«, rief sie. Und dann, als keine Antwort erfolgte: »Ist jemand da?«


    Sie hörte leises Stimmengemurmel auf Dänisch, wie sie vermutete, irgendwo in den Tiefen der Werkstatt. Pia tastete sich vorwärts, suchte nach einem Lichtschalter. Ohne Erfolg. Sie rief noch einmal nach Ole. Schemenhaft sah sie ihren Landrover links von sich auf einer Bühne stehen. Das Stimmengemurmel verstummte, stattdessen erklang ein Popsong. Was sie da hörte, war vermutlich ein Radio.


    Pia tastete sich weiter vorwärts, rief noch einmal nach dem Werkstattbesitzer. Niemand antwortete ihr. Da hörte sie ein Stöhnen irgendwo in der Dunkelheit, und ihr Herzschlag beschleunigte sich. »Hej, ist jemand hier?«


    Keine Antwort. Pia schaltete die Taschenlampenfunktion ihres Handys an und leuchtete herum. In ihrem Landrover befand sich ihre große Taschenlampe, Lichtquelle und Waffe zugleich, doch sie wollte keine Zeit verlieren, indem sie sie holte. Nachdem sie sich umgeschaut und niemanden entdeckt hatte, suchte sie den mit Werkzeug übersäten Boden ab und umrundete das Fahrzeug, das vor ihr stand, einen alten Mini mit geöffneter Motorhaube, wie sie nun erkannte. »Ole Knudsen, wo bist du?«, fragte sie auf Englisch.


    Was für eine bescheuerte Situation! Das ist mal wieder typisch für mich, dachte Pia, in so eine Lage zu geraten. Im Hintergrund der Werkstatt gab es einen schmalen Durchgang in einen hinteren Raum. Pia verharrte und lauschte. Sie meinte, dort leise Schritte und ein Scharren zu hören. Dann war es wieder still. Pias Arme überzogen sich mit einer Gänsehaut. Sie hätte jetzt doch gern die schwere Taschenlampe in der Hand gehabt. Sie zwängte sich an ein paar Metallkisten und einem Stapel Reifen vorbei. Der Popsong war zu Ende, und wieder war ein Dänisch sprechender Moderator zu hören, der unfassbar schnell redete.


    »Ole?!«


    Sie tastete sich in den schmalen Durchgang, leuchtete nach vorne unten. Pia nahm aus dem Augenwinkel rechts von sich eine Bewegung wahr, doch bevor sie reagieren konnte, traf sie ein Schlag seitlich gegen den Kopf. Ihr wurde schwindelig, das Telefon entglitt ihrer Hand, und ihre Knie gaben nach. Als sie fiel, hörte Pia ein seltsames Klirren, das verstummte, als sie auf dem Boden auftraf.
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    Ein Lichtschein traf auf ihre Augen. Sie versuchte, sie zu öffnen, blinzelte gegen das Licht an. Jemand fasste sie an der Schulter und rüttelte sie leicht. Pia lag auf einem kalten, harten Untergrund, und der Kopf tat ihr weh. »Autsch. Was ist passiert?«, nuschelte sie. Sie wollte sich aufrichten, doch sie war zu benommen und sank gleich wieder zurück.


    »Langsam, du hast dich ganz schön ausgeknockt.« Es war Ole Knudsen, der auf Englisch zu ihr sprach.


    Sie atmete tief durch und riss sich zusammen. »Hilf mir hoch«, forderte sie. Er zog sie in eine sitzende Position, wo sie sich gegen einige Pappkartons lehnen konnte. Pia fasste sich seitlich an den Kopf. Sie hatte dort eine hübsche Beule, doch der Schmerz ließ langsam nach. »Was ist passiert? Hast du mir eins über den Schädel gegeben?«, fragte sie fassungslos.


    »Nein. Was denkst du denn? Du musst mit dem Industriehaken zusammengerasselt sein.« Er deutete nach schräg oben. Inzwischen spendete eine Deckenleuchte fahles Licht.


    Pia erkannte eine Kette, die neben dem Durchgang herabhing und auf einer Art Schiene an der Decke entlang verlief. An ihrem unteren Ende befand sich ein großer Metallhaken.


    »Das ist ja lebensgefährlich bei dir«, sagte sie und schloss noch einmal kurz die Augen. »Das Ding da hat wohl mal Captain Hook gehört.«


    »Soll ich einen Rettungswagen rufen oder dich zu einem Arzt fahren?«


    Pia versuchte, den Kopf zu schütteln, hielt aber sofort inne. »Nein, ich denke, es geht mir gleich wieder gut.« Sie machte Anstalten, sich hochzuziehen. Nach einigen Sekunden stand sie, wenn auch etwas wackelig, wieder auf den eigenen Füßen. Ole Knudsen hielt noch ihren Ellenbogen, doch sie machte sich von ihm los. »Danke, es geht schon wieder.«


    Er sah sie prüfend an. »Wenn du meinst. Ist ansonsten alles in Ordnung? Bei deinen Freunden auch? Habt ihr von der Frau aus dem Restaurant etwas gehört?«


    »Liest du keine Zeitung?«, fragte Pia. »Die Frau ist in der Klinik ins Koma gefallen und später gestorben. Ich bin unter anderem auch deswegen hier.«


    »Echt jetzt? Das tut mir leid. Das ist schrecklich! Kaum zu glauben… Auch für deine Freundin ist das schlimm, nehme ich an. Aber was habe ich damit zu tun?«


    »Wie kam es, dass du an dem Abend mit deiner Schwester ausgerechnet im Hotel Birkholm gegessen hast?« Pia tastete vorsichtig über ihr Haar, ob sie vielleicht blutete.


    »Warum denn nicht?« Seine Miene verriet Unbehagen. »Linn und ich wollten irgendwo in Ruhe reden. Weshalb läufst du im Dunkeln durch meine Werkstatt?«


    »Ich habe dich telefonisch nicht erreicht, deshalb bin ich vorbeigekommen. Du hattest erwähnt, dass du hier ein schlechtes Netz hast.«


    »Du hörst ja genau zu.«


    »Berufsbedingt«, sagte Pia und biss sich auf die Zunge.


    »Was machst du beruflich?«


    »Ich bin in Lübeck bei der Kriminalpolizei«, antwortete Pia. »Hier in Dänemark habe ich natürlich keinerlei Befugnisse.«


    »Willst du einen Blick auf die Bremsschläuche deines Landrovers werfen? Ich habe sie ausgetauscht, aber für alle Fälle mal aufbewahrt.«


    »Ja, unbedingt.« Inzwischen war Pia wieder so weit stabilisiert, dass sie Ole auf seinem Hindernislauf durch die Werkstatt folgen konnte.


    Die Bremsschläuche waren mehrfach perforiert, mit kreisrunden Löchern.


    »Kein Tier hat solche Zähne«, sagte Ole. »Ich tippe auf eine Lochzange.«


    »Kommt man denn so ohne Weiteres an die Bremsschläuche heran?«


    »Nur, wenn man weiß, wie und wo.«


    Er wüsste es, dachte Pia. Und er war im Restaurant, als Antje Röhl vergiftet wurde. Eben, als der Karabinerhaken sie am Kopf getroffen hatte, war er auch in der Nähe gewesen. Aber warum etwas anfangen und es dann nicht zu Ende bringen? Es ergab keinen rechten Sinn. Ole war der Bruder von Bjarnes Ex-Freundin. Nicht gerade ein überzeugendes Motiv, doch immerhin eine Verbindung.


    »Können wir hier irgendwo reden?«


    Er geleitete Pia in ein kleines Büro neben der Werkstatt, wo sie sich über Eck an einen Tisch setzten. In einer Thermoskanne stand Kaffee bereit, heiß und schwarz, von dem Pia sich einen halben Becher einschenken ließ.


    »Ich kann nicht glauben, dass ich nur so gegen diesen Haken gelaufen bin und dass der mich derart umgehauen hat«, sagte sie nach dem ersten Schluck. Der Kaffee war bitter. Für das Gebräu brauchte man Magenwände aus Stahl.


    »Glaubst du etwa, dass ich dir das Ding über den Schädel gezogen habe? Wenn ich das getan hätte, würdest du jetzt nicht hier sitzen…«


    Pias Blick fiel auf seine breiten Schultern und muskulösen Oberarme. »Okay. Ist ein Argument. War außer dir vielleicht noch jemand in der Werkstatt?«


    »Nein, nicht, dass ich wüsste. Aber ich war auch gerade drüben bei Nils, als du angekommen sein musst. Als ich herauskam, sah ich den Polo auf dem Hof stehen. Also bin ich in die Werkstatt rein. Du lagst hinter dem Durchgang. Bewusstlos. Und noch etwas…«


    »Ja?«


    »Ich bin mir nicht sicher, doch ich glaube, ich habe ein Auto wegfahren hören. Draußen, nicht im Innenhof. Ist mit dir noch jemand hier angekommen?«


    »Nein. Zumindest habe ich niemanden bemerkt.«


    Ole trank seinen Kaffee in großen Schlucken und wischte sich über den Mund. »Es kommen nicht so furchtbar viele Leute hier heraus, es sei denn, sie wollen ein Auto zur Reparatur bringen.«


    »Vielleicht ist mir jemand gefolgt«, überlegte Pia laut.


    »Warum das denn?«


    »Weil ich Fragen stelle«, sagte Pia.


    »Da kann ich ja froh sein, dass du bei mir nur dein Auto abholen willst. Es ist wieder fahrbereit. Alles in bester Ordnung.«


    »Toll. Vielen Dank! Ist natürlich blöd, dass ich mit dem Polo hier bin. Na ja, das kriegen wir schon irgendwie hin…« Pia zögerte. »Eine Frage habe ich aber doch.«


    Ole grinste. »Ach nee. Und zwar?«


    »Deine Schwester war mal mit Bjarne zusammen, oder?«


    »Stimmt. Beinahe sieben Jahre lang. Ich fand ja, dass sie nicht besonders gut zusammenpassten, obwohl ich beide sehr gerne mag. Aber den Bruder beziehungsweise den Kumpel fragt ja keiner.«


    »Warum passten sie deiner Ansicht nach nicht zusammen?«


    »Linn ist eine Streberin und sehr ehrgeizig. Ich war immer der verträumte Chaot, deshalb bin ich auch in dieser Werkstatt gelandet.« Er zuckte mit den Schultern. »Sie hat Architektur studiert. Sie ist richtig gut! Direkt nach dem Studium war es aber schwierig für sie, einen passenden Job zu finden. Nur Einfamilienhäuser nach Schema F zu planen war nicht ihr Ding. Sie hat zwei- oder dreimal gewechselt und war ziemlich unglücklich. Dann hat sie Bjarne kennengelernt und sich in ihn verliebt. Bjarne hatte Pläne, ein Hotel zu eröffnen. Er hat wohl auch etwas geerbt, das ihm den finanziellen Handlungsspielraum dafür gab. Linn war Feuer und Flamme. Sie wollte das Hotel für ihn entwerfen… Tja, doch dann hat sie einen tollen Job in einem Großunternehmen bekommen und war beruflich sehr eingespannt. Das hat Bjarne wohl nicht gut vertragen. Er hat mit ihr Schluss gemacht… und schwupp, war Freya da. Versteh mich nicht falsch: Freya ist lieb und nett und sicher eine tolle Frau, aber Linn konnte einfach nicht nachvollziehen, was er an ihr gefunden hat.«


    »Hm. Und da geht ihr ausgerechnet ins Birkholm zum Essen?«


    »Das war ihr Vorschlag. Ich dachte, dann macht es ihr wohl nichts mehr aus. Sie hat auch einen neuen Freund. Tom. Den kenne ich allerdings noch nicht so gut.«


    »Wie war die Stimmung beim Essen? Wie war Linn?«


    »Sie war schlecht drauf. Aber wohl nicht wegen Bjarne, sondern eher meinetwegen. Sie findet, ich sollte mehr aus mir machen… Das heißt für sie, ich sollte etwas anderes und vor allem mehr arbeiten. Ehrlich gesagt, hab ich sie um einen kleinen Vorschuss gebeten, weil es bei mir gerade nicht so gut läuft.«


    Oho. »Und… gibt sie dir das Geld?«


    »Du schreckst auch vor gar nichts zurück, Pia, oder? Na ja, musst du wohl in deinem Job. Es geht dich zwar nichts an, aber an dem Abend hatte ich keinen Erfolg. Sie will mir nicht aushelfen. Doch das wird schon noch… Ich kenne sie.«


    »Okay. Und was habt ihr gegessen? Habt ihr zur gleichen Zeit euer Essen bekommen wie die Frau am Nebentisch?«


    »Wie bitte?«


    »Die Frau, Antje Röhl, ist vielleicht vergiftet worden.«


    »Das ist seltsam. Es hat tatsächlich ein kleines Hin und Her gegeben, was das Essen betraf. Linn hatte ursprünglich die Schweinemedaillons bestellt. Sie sagte, sie liebt Bjarnes Rotweinsoße. Doch dann hat sie sich noch umentschieden und den Fisch genommen, so wie ich. So ist Linn: Sie kann furchtbar kompliziert und anspruchsvoll sein. Die Frau am Nebentisch bekam kurz vor uns ihr Essen. Sie hatte die Schweinemedaillons mit der Rotweinsoße, nicht wahr?«


    »So sieht es aus.« Pia strich sich eine Haarsträhne zurück. Als sie die Beule berührte, zuckte sie zusammen. Es war nicht ratsam, das hier und jetzt weiter mit Ole zu erörtern. Die Polizei sollte es bald wissen. »Ich würde mich gern mit Linn unterhalten«, sagte sie. »Gibst du mir ihre Nummer?«


    »Ja klar.« Er fand einen alten Briefumschlag, auf den er mit einem Bleistiftstummel zwei Nummern kritzelte. »Du erreichst sie am besten unter der zweiten Nummer, auf ihrem Firmenhandy«, erklärte er. »Linn ist immer in Aktion.«


    »Super, vielen Dank!«


    Sie besprachen noch, dass Ole den Polo zum Hotel bringen würde, sodass Pia gleich mit ihrem Auto weiterfahren konnte. Sie beglich die Reparaturrechnung mit ihrer Bankkarte. Die perforierten Bremsschläuche nahm sie mit.


    Pia atmete auf, als sie wieder in ihrem vertrauten Wagen saß. Sie fuhr ein Stück, und als der Hof mit der Werkstatt ein paar Kilometer hinter ihr lag und Aarhus in Sichtweite kam, zog sie ihr Telefon heraus und wählte Linn Knudsens Nummer.


    Linn Knudsen verabredete sich mit Pia in einem Restaurant in der Stadt, wo sie sowieso zu Mittag essen wollte, weil es auf dem Weg zu einem Kunden lag. Sie sprach hervorragend Deutsch, was die Sache erleichterte. Es war nach zwei Uhr, als Pia dort eintraf. Linn hatte gesagt, dass sie meistens spät esse, weil sie abends oft sehr lange arbeite.


    Das Restaurant war hauptsächlich von Geschäftsleuten besucht, und Pia bekam nur deshalb einen schönen Tisch am Fenster, weil er zufällig in dem Moment frei wurde, als sie eintraf. Sie bestellte sich eine Limonade, da ihr Magen immer noch an Oles Gebräu aus der Thermoskanne arbeitete. Sie studierte die Karte, als Linn zu ihr an den Tisch trat.


    »Hej, ich bin Linn Knudsen.« Sie streckte Pia eine schmale Hand hin. Ein Ring mit einem dicken Stein drückte sich schmerzhaft gegen ihre Finger. »Wir haben uns ja neulich Abend schon im Birkholm gesehen.«


    »Pia Korittki. Danke, dass Sie so spontan Zeit für mich haben.«


    Linn nickte, setzte sich, orderte sogleich ein Glas Weißwein und studierte geschäftig die Karte.


    Nachdem sie beide etwas zu essen bestellt hatten, bemerkte Pia: »Sie hatten ja auch mitbekommen, dass die Frau neulich im Birkholm zusammengebrochen ist. Sie ist später im Krankenhaus ins Koma gefallen und dann gestorben.«


    »Das tut mir leid. Aber was soll ich dazu sagen? Ich kannte sie ja gar nicht.«


    »Niemand dort kannte sie näher. Sie war geschäftlich da, allem Anschein nach allein. Es ist ein großes Rätsel, denn nun sieht es so aus, dass sie möglicherweise an einer Vergiftung gestorben ist.«


    »Ehrlich?« Linn riss die fein geschwungenen Augenbrauen hoch. »Das ist ja… übel. Besonders für Bjarne. Sie wissen wahrscheinlich, dass wir mal ein Paar waren, Bjarne und ich.«


    »Ja, das weiß ich.« Pia legte ihre Serviette auf den Schoß, als Brot und ein Schälchen mit einer Creme dazu serviert wurden. »Warum sind Sie und Ihr Bruder ausgerechnet ins Birkholm gegangen?«


    »Warum denn nicht?«, kam es etwas schnippisch zurück. »Da weiß ich, dass es mir schmeckt.«


    »Keinerlei ungute Gefühle mehr gegen den Ex… oder seine neue Freundin?«


    Sie griff nach einem Stück Brot und bestrich es. »Nein. Anfangs war ich natürlich sauer, dass er mich abserviert hat, nur weil ich etwas mehr gearbeitet habe und damit auch noch erfolgreich war. Aber ich kann es inzwischen verstehen. Bjarne braucht eine Frau, die zu ihm aufschaut und ihm den Rücken freihält. Und außerdem habe ich auch schon einen neuen Partner gefunden.«


    Das frische Brot mit der Knoblauchcreme war köstlich. »Das freut mich. Dann ist also alles in bester Ordnung, und Sie können einfach so ins Birkholm gehen und das gute Essen genießen.«


    »Genau. Der Anlass war allerdings nicht so erfreulich. Mein Bruder ist das Sorgenkind der Familie. Ole hat sich mal wieder in Schwierigkeiten gebracht.«


    Pia sah sie abwartend an, doch Linn hob das Messer leicht an. »Fragen Sie nicht. Jede Familie hat ihre Geheimnisse.«


    »Und Ihr neuer Freund kommt gut mit Ihrem Erfolg klar?«, erkundigte sich Pia im Konversationston.


    Linn nickte. »Tom ist auch sehr beschäftigt. Er ist Geschäftsführer eines Bauunternehmens und ein wunderbarer Mann. Seinem Dad gehört übrigens die Firma.«


    »Jerrik Semper?«, fragte Pia auf Geratewohl.


    »Sie kennen ihn?«


    »Waren Sie an dem Abend im Restaurant mit ihm verabredet?«


    »Nein. Wieso?«


    »Er war dort«, sagte Pia.


    »Ach so. Das ist er öfter. Er ist seit ein paar Jahren Witwer und isst fast jeden Abend auswärts.«


    Pia trank einen Schluck und ordnete die neuen Erkenntnisse ins Gesamtbild ein, so gut es ging. »Wie haben Sie und Ihr neuer Freund einander kennengelernt?«


    »In der Firma seines Dads. Ich war noch mit Bjarne zusammen, und Jerrik wollte unbedingt das Grundstück kaufen, auf dem jetzt das Birkholm steht…«


    »Und dann hat Bjarne das Grundstück bekommen und das Hotel eröffnet, und Sie sind jetzt mit Jerrik Sempers Sohn zusammen?«


    »Ja. So ist die Kurzfassung. Tommy ist ein Schatz!«


    Das Essen wurde serviert, was Pia Zeit gab, über das nachzudenken, was sie gerade erfahren hatte. Lag hier irgendwo ein Motiv?


    »Arbeiten Sie auch für Sempers Unternehmen?«


    »Nein. Ich arbeite für die Konkurrenz.«


    »Will Jerrik Semper das Grundstück, auf dem das Birkholm steht, eigentlich immer noch?«


    Linn lachte auf. »Ich ahne, worauf Sie hinauswollen. Aber diese Grundstücksgeschichte ist längst vom Tisch. Es gibt zum Glück viele andere spannende Projekte in Dänemark.«


    »Schön, das zu hören.«


    Linn pickte in dem Salat herum, den sie sich als Hauptgang bestellt hatte. Dann beugte sie sich vor. »Wenn Sie jemanden suchen, der Bjarne schaden will, dann sollten Sie sich mit seiner Mutter unterhalten. Besser gesagt, seiner Stiefmutter, dieser alten Hexe.«


    »Warum will sie ihm schaden?«


    Linn zuckte mit den Schultern. »Sie ist ein bisschen neben der Spur. Und sie hasst ihn.«
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    12. Kapitel


    Das Haus von Bjarnes Stiefmutter, Vilma Kristensen, lag außerhalb von Aarhus. Pia fuhr den Grenåvej in nördlicher Richtung hinunter. Bald hatte sie Aarhus verlassen, und die Straße war eine Weile von Gewerbegrundstücken gesäumt. Dann wurde es ländlich. Nach einer guten halben Stunde bog Pia auf eine kleinere Straße ab, die zu dem Dorf führte, in dem Bjarnes Stiefmutter wohnte. Der Landrover rollte dahin, und die Bremsen funktionierten wieder tadellos, was Pias Stimmung beträchtlich hob. Hier sah die Landschaft noch weiß und unberührt aus, über den Himmel zogen dramatisch dunkelgraue Wolken.


    Nachdem sie das Dorf schon wieder hinter sich gelassen hatte, durchquerte Pia einen Kiefernwald und musste dann hinter einem Weidegatter scharf rechts abbiegen. Von hier ab war der Weg unbefestigt und durch den angetauten Schnee matschig. Wie so viele Fahrer von Geländewagen freute sie sich, wenn die Chance bestand, die Offroad-Eigenschaften ihres Fahrzeugs nutzen zu können.


    Nach einer kleinen Schaukelpartie über den unebenen Weg wurde ein einzeln stehendes Haus hinter einer Kurve sichtbar. Pia stellte den Wagen unter ein paar Kiefern in einer kniehohen Schneewehe ab. Der Seewind hatte alle Bäume der Umgebung im Laufe der Jahre in Richtung Westen gebogen, sodass sie das Gefühl hatte, auf einer schiefen Ebene zu gehen.


    Das Haus von Vilma Kristensen sah vernachlässigt aus. Die Farbe an den Fensterrahmen war rissig, und aus der niedrigen Regenrinne wuchs Unkraut. Pia klopfte gegen die grün gestrichene Tür und wartete.


    Nach einer Weile stand eine Frau mit rotblonden Haaren vor ihr, die wie elektrisiert zu allen Seiten abstanden. Kleine Augen hinter silbergefassten Brillengläsern musterten sie scharf. »Sie haben angerufen? Kommen Sie rein. Ich heize nicht für den Garten!«, sagte sie auf Deutsch.


    »Hallo, Frau Kristensen. Danke, dass Sie sich Zeit für mich nehmen.« Pia folgte ihr durch den schmalen Flur in ein dunkles Wohnzimmer. Ein Windspiel aus Glöckchen klingelte, obwohl das Fenster, vor dem es hing, geschlossen war. »Sie sprechen gut Deutsch«, bemerkte Pia. Es roch nach Kohl und nach Kräutern, die sie nicht kannte.


    »Ich bin ja auch aus Hannover. Und Sie?«


    »Aus Lübeck«, antwortete Pia.


    »Tee?« Die Frau deutete auf eine selbst getöpferte Kanne auf einem ebensolchen Tonstövchen. Hier schien zumindest ein Teil der seltsamen Gerüche ihren Ursprung zu haben.


    »Nein, danke.« Für heute hatte Pia genug von Experimenten, was Heißgetränke anging. »Ich möchte Sie auch gar nicht lange aufhalten.«


    Vilma Kristensen deutete auf einen Stuhl und ließ sich in einen geblümten Sessel fallen. Er stand dicht neben einem Eisenofen, in dem ein kleines Feuer brannte. »Also, was ist so wichtig?«


    »Es geht um ihren Sohn Bjarne«, sagte Pia und nahm Platz.


    »Stiefsohn«, berichtigte sie. »Ich habe Bjarnes Vater geheiratet, da war der Junge sieben Jahre alt. Ich habe alles für das Kind getan, aber Bjarne hat mich nie akzeptiert.«


    »Meine Freundin Freya ist mit ihm zusammen. Freya ist eine alte Schulfreundin von mir, und ich besuche sie für ein paar Tage. Und leider hat es in dem Hotel einen Zwischenfall gegeben.«


    »Ich weiß. Mir erzählt ja niemand etwas, doch ich lese die Zeitung«, erwiderte Bjarnes Stiefmutter. »Eine Frau ist tot, nachdem sie dort gegessen hatte.« Ihre Augen glitzerten im Feuerschein, als sie das sagte.


    »Ja. Die Polizei weiß noch nicht genau, woran die Frau gestorben ist. Es könnte eine Vergiftung gewesen sein. Von Freya weiß ich, dass es vorher schon Anschläge in ihrem Hotel gegeben hat. Es besteht der Verdacht, dass jemand dem Hotel oder Ihrem Stiefsohn schaden will.«


    »Tja, das ist natürlich nicht gut. Aber was hat das mit mir zu tun?« Sie sah ins Feuer. Auf ihren Wangen breitete sich eine leichte Röte aus.


    »Höchstwahrscheinlich gar nichts«, sagte Pia. »Aber vielleicht haben Sie eine Idee, wer Bjarne möglicherweise schaden will?«


    Sie kniff die Augen zusammen. »Ich wette, Bjarne und Freya denken, dass ich dahinterstecke!«


    »Nein. Das stimmt nicht. Ich bin hier, nachdem ich mit Linn Knudsen gesprochen habe. Sie hat gesagt, dass Sie mir vielleicht weiterhelfen können.«


    Vilma Kristensen lachte auf. »Linn! Sie ist ein kaltes kleines Biest. Aber die weiß wenigstens, wie der Hase läuft. Wenn mein Stiefsohn so viel Verstand besessen hätte, mit ihr zusammenzubleiben, dann hätte er bald ausgesorgt.«


    Linn hatte sich ebenso abfällig über Bjarnes Stiefmutter geäußert. Woher kam all dieser Hass? Pia fühlte sich tatsächlich ein bisschen wie im Haus der Hexe aus Hänsel und Gretel. »Nun ist Bjarne mit Freya zusammen, und Linn scheint kein Interesse mehr an ihm oder dem Hotel zu haben«, sagte sie. »Doch irgendjemand hat vermutlich ein Interesse daran, ihnen zu schaden. Ich dachte, Sie kennen sich aus…«


    Es war ein schwacher Schachzug, doch Vilma Kristensen schluckte das Kompliment. »Natürlich kenn ich mich aus. Ich hab Augen und Ohren, und ich bekomme eine Menge mit, auch hier draußen. Wenn die beiden Schwierigkeiten mit ihrem Hotel haben, dann haben sie sich das selbst eingebrockt. Nichts für ungut, meine Liebe, aber mit Ihrer Freundin Freya hat Bjarne keinen guten Griff getan. Die setzt sich da doch nur ins gemachte Nest, und er muss sie mit durchfüttern. Was arbeitet die denn? Hm?«


    »Sie arbeitet im Hotel«, antwortete Pia.


    »Und vorher? Da war diese Freya mit so einem Nichtsnutz zusammen, der das halbe Jahr über gar nicht arbeitet. Ich weiß das von einer Bekannten, die in Aarhus mal neben denen gewohnt hat. Der Freund saß den ganzen Winter über nur in der Wohnung herum.«


    »Mit wem war Freya da zusammen?«, fragte Pia. Es musste derjenige sein, den auch ihre Freundin ein paar Mal kurz erwähnt hatte.


    »Erik heißt der. Wissen Sie, was er beruflich macht?«


    »Nein.«


    »Er ist Bademeister«, trumpfte Vilma Kristensen auf. »Bjarne hat sich mit dem Liebchen des Bademeisters eingelassen.«


    Erschüttert von so viel Missgunst verließ Pia kurz darauf das Haus. In dem engen Flur fiel ihr Blick beim Hinausgehen auf ein ihr vertraut erscheinendes Bild. Dieses zeigte allerdings nur eine einzelne unproportional in die Länge gezogene Frau. Sie grinste mit lilafarbenen Lippen. Grün-schwarzes Haar wand sich wie viele dünne Schlangen bis über ihre Schultern. Auch sie starrte ihren Betrachter aus jeder Position, aus der er das Bild betrachtete, ins Gesicht. So faszinierend das Gemälde auch war, Pia hätte es nicht in ihrer Umgebung haben mögen, denn es strahlte eine ungeheure Wut und Verzweiflung aus. »So ein ähnliches Bild hängt auch im Hotel«, sagte sie.


    »Das hat der Vater meines verstorbenen Mannes gemalt. Bjarnes Großvater. Mein Mann hat behauptet, es sei einiges wert, nur weil so ein ähnliches im Museum hängt. Verrückt, oder?«


    »Durchaus möglich, dass es etwas wert ist«, meinte Pia.


    »Wollen Sie es kaufen? Ich würde mich unter Umständen davon trennen.« Sie sah Pia lauernd an.


    »Ich denke nicht, nein.«


    »Das war nur ein Spaß! Glauben Sie etwa, ich verkaufe es Ihnen?«


    Pia spürte Vilma Kristensens Blick hinter den dunklen Fensterhöhlen im Nacken, als sie zurück zu ihrem Auto ging. Als sie im Landrover saß und den vertrauten Geruch einatmete, wurde ihr wohler. Sie startete den Motor, der sofort ansprang, und trat den Rückweg an.


    Als Pia wieder im Hotel eintraf, erreichte sie ein Anruf ihres Kollegen Broders. Sie blieb auf dem Parkplatz im Wagen sitzen, um in Ruhe mit ihm zu telefonieren.


    Er berichtete ihr von seinen Nachforschungen Antje Röhl betreffend. Es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass jemand die Frau hatte ermorden wollen. Sie schien keine Beziehung gehabt zu haben, nur wenige Freunde, und sie vererbte niemandem etwas, das ein Motiv für einen Mord darstellte. Auch der berufliche Hintergrund der Frau hatte nichts ergeben, obwohl Broders, wie er betonte, sich weit aus dem Fenster gelehnt hatte, um die wenigen Informationen zusammenzutragen.


    »Wie es aussieht, war es entweder ein Unfall, oder das vergiftete Essen war für jemand anders gedacht«, erklärte er abschließend.


    »Ich verstehe sowieso nicht, wie man ein einzelnes Essen in einem Restaurant gezielt vergiften kann«, sagte Pia. »Es sei denn, man gibt das Gift dazu, quasi bevor man den Teller oder die Schüsseln an den Tisch trägt.«


    »Es gehören gute Kenntnisse über die Abläufe in dem Restaurant dazu, und auch ein ungestörter Zugriff auf das Essen, bevor es serviert wird. Trotzdem bleibt es ein ungeheures Risiko.«


    »Es sei denn, jemand will dem Hotel generell schaden, und es war ihm oder ihr egal, welchen der Restaurantgäste es trifft. Dann kann eine einzelne Zutat auch schon vorher vergiftet worden sein.«


    »Aber in dem Fall wäre es doch seltsam, dass nur ein einziges Essen kontaminiert war.«


    »Wie viele Leute haben denn an dem Abend das Gleiche gegessen wie die Frau, die gestorben ist?«


    »Angeblich war sie die Einzige, die die Schweinemedaillons in Rotweinsoße hatte. Es gab an dem Abend noch zwei Gäste, die es zwar bestellt, aber nicht gegessen haben. Eine Frau hat sich kurzfristig umentschieden.«


    »Und wer war der zweite Gast?«


    »Ich. Der Küchenchef wollte mich überraschen. Ich sollte auch die Schweinemedaillons bekommen.«


    Nachdem Pia von Broders eindringlich gewarnt worden war, ja nichts mehr zu riskieren, trat sie in die Lobby des Hotels. Sie hatte ihrem Kollegen etwas widerstrebend berichtet, was ihr sonst noch alles passiert war. Der Vorfall in der Werkstatt, der Jogger in Isbjerget, die Bemerkung von Oscar Paulsen im ARoS Kunstmuseum, dass jemand sie beobachtet habe. Allein für sich betrachtet, bedeutete nichts davon besonders viel. Es war mehr die Häufung seltsamer Ereignisse, die Pia beklommen machte.


    Auf Broders’ Anraten hin wollte sie gleich noch einmal die zuständigen Polizeibeamten von alldem unterrichten, auch wenn sie keine große Lust dazu hatte, sich aufzudrängen und für lästig befunden zu werden.


    Zu ihrer Erleichterung kam ihr Bjarne aus dem Personalraum entgegen.


    »Hej, wieder da?«, fragte sie ihn. Und dann, mit einem Blick auf sein kreidebleiches Gesicht: »Alles in Ordnung bei euch?«


    »Freya ist weg«, sagte er.


    »Wie bitte? Was meinst du mit ›weg‹?«


    »Verschwunden. Jedenfalls kann ich sie nirgends finden, und erreichen kann ich sie auch nicht.«


    »Hast du überall nachgesehen, Bjarne?«


    »Ja. Sie ist nicht hier.«


    »Hast du die anderen gefragt?«


    »Die wissen auch nichts. Gegen vierzehn Uhr war sie noch hier und stand kurz mit an der Rezeption. Stella hatte einen Arzttermin und hat Freya allein gelassen. Seitdem hat sie niemand mehr gesehen.«


    »Vielleicht macht sie Besorgungen?«


    »Das dachte ich auch. Aber komm mal mit!«


    Er lief ihr voraus zum Personalraum und riss die Tür auf. Auf den ersten Blick sah der Raum unverändert aus. Es dauerte einen Moment, bis Pia verstand, was Bjarne meinte. Eines der Bilder hing etwas schief an der Wand. Eine Buddha-Statue auf einem Sockel war umgefallen. Freyas Handtasche lehnte an einem Tischbein, und– das war wohl das Schrecklichste– ein Büschel dunkler Haare lag auf dem hellen Teppich.
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    »Nichts anfassen!«, sagte Pia und hielt Bjarne am Arm fest.


    »Ich war aber schon hier drin und habe in ihrer Handtasche nach ihrem Telefon geschaut. Ich hatte nämlich versucht, Freya anzurufen. Ihr Smartphone ist in der Tasche, doch es ist auf lautlos gestellt. Ihr Portemonnaie und ihre Schlüssel sind auch darin. Sie kann keine Besorgungen machen.«


    »Ist der Polo schon wieder hier? Ole wollte ihn zurückbringen.«


    Bjarne schüttelte den Kopf. »Glaub mir, Freya ist nicht bloß ausgegangen, um etwas zu erledigen. Jemand hat sie entführt.«


    »Hast du wirklich überall im Hotel und in eurer Wohnung nachgeschaut?«


    »Sie ist hier nirgends. Glaub mir doch!«


    »Dann müssen wir sofort die Polizei verständigen«, sagte Pia. Sie hatte ja eh noch mit den dänischen Kollegen reden wollen.


    »Das habe ich schon getan.« Bjarnes Gesicht war vor Wut und Hilflosigkeit verzerrt.


    »Und wie haben sie reagiert? Kommen sie her?«


    »Sie kümmern sich darum, haben sie gesagt. Ich solle mich nicht aufregen. Die meisten Vermissten kehren innerhalb von vierundzwanzig Stunden wieder zurück.«


    »Aber denen ist schon klar, dass wir es hier mit besonderen Umständen zu tun haben?«


    »Ja. Sie nehmen das in Anbetracht der Tatsache, dass es einen Todesfall im Hotel gegeben hat, sehr ernst, sagen sie. Doch ich habe nicht den Eindruck, dass sie sich bei dem Versuch, Freya zu finden, überschlagen.«


    »Was tun sie konkret?«


    »Sie werden Freya zur Fahndung ausschreiben, und sie wollen Leute herschicken, die sich den Raum anschauen und hier nach Spuren suchen. Aber es kann eine Weile dauern.«


    Pia fasst sich an den Kopf, zuckte leicht zusammen, als sie die Beule berührte. »Vielleicht denken die, dass Freya etwas mit dem Gift zu tun hat und nun auf der Flucht ist?«


    »Niemals. Freya hat damit nichts zu tun. Doch gut möglich, dass die Polizei das jetzt denkt… Weißt du, was es war?«


    »Das Gift? Nein. Du?«


    »Eibe«, sagte er. »Stell dir vor, das wächst bei uns im Innenhof. Ich hätte nie gedacht, dass das Zeug so giftig ist.«


    »Verdammt. Wir sollten reden, Bjarne. Wenn wir Freya finden wollen, müssen wir wissen, warum sie entführt worden ist und von wem!«


    Sie beschlossen, sich oben in Bjarnes und Freyas Wohnung zusammenzusetzen, denn Pia wollte nicht gestört werden. Es waren zwar kaum noch Angestellte im Hotel– auch keine Gäste mehr– nur Stella, die von ihrem Arztbesuch zurückgekommen war.


    Bjarne setzte sie kurz ins Bild, was passiert war. Pia verschloss den Personalraum und schärfte Stella ein, niemanden außer der Polizei hineinzulassen. Außerdem sollte sie nicht mehr ans Telefon gehen und stattdessen alle eingehenden Telefonate abhören und aufnehmen, um eventuelle Anrufe bezüglich einer Lösegeldforderung aufzuzeichnen.


    Stella nickte. Sie wirkte gefasst und schien auch keinerlei Bedenken zu haben, allein an der Rezeption auszuharren.


    »Ist Freya jemals bedroht worden?«, fragte Pia Bjarne, als sie sich in der Privatwohnung am Esstisch gegenübersaßen.


    »Nein. Jedenfalls weiß ich von nichts. Alle mögen Freya. Du kennst sie doch. Sie kommt mit jedem gut aus.«


    »Aber nun hat jemand sie entführt. Ich kenne ja eure finanziellen Verhältnisse nicht, doch ist eine Lösegeldforderung zu erwarten?«


    Bjarne starrte sie perplex an. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Alles, was ich besitze, steckt in diesem Hotel. Nur ein Idiot kann denken, dass ich über größere Mengen Geld verfüge.«


    »Bei allem, was hier in den letzten Tagen passiert ist, halte ich eine Entführung gegen Lösegeld auch nicht für realistisch«, gab Pia zu. »Aber es gibt ein Motiv. Und wenn wir das haben, dann wissen wir vermutlich auch, wer der Täter ist. Und wo er Freya festhält.«


    »Wenn sie noch am Leben ist«, sagte Bjarne düster.


    »Wieso glaubst du, dass sie nicht mehr lebt?«


    »Ich weiß es doch auch nicht. Aber diese ganzen Vorkommnisse im Hotel, dann der Giftanschlag auf einen unserer Gäste… Was soll ich denn da noch denken?«


    »Du musst dir überlegen, wer dir oder euch schaden will, indem er das Hotel ruiniert.«


    »Mir fällt nur dieser Typ ein, der unbedingt dieses Grundstück haben wollte, um ein Einkaufszentrum darauf zu bauen.«


    »Jerrik Semper. Mit dem habe ich schon gesprochen. Ich sehe ihn nicht als jemanden, der sich mit solchen Anschlägen abgibt wie umgeworfenen Mülltonnen oder Zigaretten, die Rauchmelder auslösen. Ich war übrigens auch bei deiner Ex-Freundin Linn Knudsen und bei deiner Stiefmutter. Ebenso bei Oscar Paulsen.«


    »Bei meiner Stiefmutter? Was wolltest du denn bei der?«


    »Linn hat erwähnt, dass euer Verhältnis nicht allzu gut ist.«


    »Ach, das sind alte Kamellen. Aber die würde doch nicht… Die hat nicht einmal ein Auto, um hierher zu fahren.«


    »Ich sehe sie auch nicht unbedingt als die wahrscheinliche Täterin«, räumte Pia ein.


    »Aber Oscar… Der war schon ziemlich sauer, als ich ihn rausgeschmissen habe.«


    »Ich kann mir bei Oscar Paulsen vorstellen, dass er aus Wut mal die Müllcontainer umwirft oder auch den Mist mit den Zigaretten anstellt. Doch der plant nicht verschiedene Aktionen über einen längeren Zeitraum und steckt so viel Energie da hinein. Ich sehe ihn, ehrlich gesagt, auch nicht als den möglichen Täter.«


    »Wer soll es denn sonst gewesen sein?«


    »Hast du Feinde, Bjarne? Will dir persönlich jemand schaden?«


    »Ich bin doch harmlos und langweilig. Ich hab keine Feinde.«


    Pia sah ihm in die Augen, aber er wandte den Blick ab.


    »So ganz kann ich das nicht glauben.«


    »Warum?«


    »Der Zeitungsartikel, den Freya mir heute Morgen gezeigt hat, hat auch über deine Verbindung zu der ehemaligen psychiatrischen Klinik berichtet. Über die Gemälde und deinen Großvater, der unter Schizophrenie gelitten hat.«


    Bjarne starrte sie an. »Ja, das war seltsam. Eigentlich weiß bis auf Freya, Vilma und mir niemand davon. Wir reden nicht darüber.«


    »Doch der Journalist wusste es. Diese alte Geschichte wurde in dem Artikel wohl als Mittel eingesetzt, den Verdacht auf dich zu untermauern.«


    »Linn wusste es natürlich ebenfalls«, räumte Bjarne nun ein. »Und dann vermutlich auch ihr Bruder Ole. Aber die beiden würden so etwas nie tun… sich damit an die Presse wenden.«


    »Jerrik Semper? Er ist über euer Bild im Vorraum gut informiert. Weiß er auch, dass es von deinem Großvater ist?«


    »Er müsste es recherchiert haben. Ansonsten weiß er es vielleicht durch Linn. Sie ist jetzt mit seinem Sohn zusammen.«


    »Es gibt also schon einige Leute, die der Zeitung einen Tipp gegeben haben können, mal in diese Richtung zu recherchieren, um dir zu schaden. Leider sind es genau die, die wir sowieso schon verdächtigen. Ich suche nach jemandem, an den wir noch nicht gedacht haben. Bist du persönlich mal bedroht worden, Bjarne?«


    »Nicht wirklich.«


    »Was meinst du damit?«


    »Als ich mit Freya zusammenkam, da hat mir ihr Ex-Freund einmal aufgelauert.«


    »Wie bitte?«


    »Er heißt Erik. Ich habe damals noch in einem Fischrestaurant in der Altstadt gearbeitet und hatte morgens um zwei Uhr erst Feierabend. Ich kam aus dem Restaurant, und da stand der Typ in der Gasse und hat mir den Weg versperrt.«


    »Was wollte er von dir?«


    »Er wollte natürlich Freya zurückhaben. Ich sagte, das sei ja wohl ihre Entscheidung. Er behauptete, dass sie ihm gehöre und nur mit ihm glücklich sein könne. Mit einem wie mir würde sie unglücklich werden. Ob ich das wolle? Ich antwortete, das gehe ihn nichts an. Freya habe sich für mich entschieden.«


    »Wie hat er reagiert?«


    »Seltsam. Er starrte mich an. Dann zog er etwas aus der Tasche. Ich konnte nicht erkennen, was es war.«


    »War es eine Waffe? Ein Messer oder Ähnliches?«


    »Nein, kein Messer. Ich glaube auch keine Pistole, aber etwas Ähnliches.«


    »Eine Elektroimpulswaffe? Ein Elektroschocker?«


    »Möglich.«


    Pia nickte. Sie hatte nur der Polizei erzählt, dass ihr Angreifer in ihrem Hotelzimmer so eine Waffe bei sich gehabt hatte, nicht jedoch Bjarne und Freya. »Und was tat er dann?«


    »Er kam drohend auf mich zu. Ich muss zugegeben, er war nicht so furchtbar Furcht einflößend. Einen halben Kopf kleiner als ich und eher schmal. Irgendwie schief… Doch er sagte, das würde ich noch bereuen. Er kam immer näher, und ich wich zurück. Ich wollte ihn nicht verletzen. Ich bin nicht der Schlägertyp, aber im Zweifelsfall hätte ich mich wohl wehren können.«


    »Es sei denn, er hätte den Elektroschocker eingesetzt.«


    »Keine Ahnung. Der Typ hatte eindeutig einen Knall. Doch es kamen zwei Kollegen von mir, die ebenfalls gerade Feierabend machten. Sie fragten mich, was los sei, ob sie mir helfen sollten. Da lief der Typ weg.«


    »Schief?«, fragte Pia. Das Wort erzeugte eine Resonanz in ihr. Der Mann, der sie angegriffen hatte, und der Jogger am Wasser… die hatten sich auch irgendwie schief gehalten.


    »Er hielt den Kopf ein bisschen so.« Bjarne neigte seinen Kopf leicht nach links. »Es gab ihm ein unsicheres Aussehen.«


    »Der Mann, den ich gesehen habe, hatte seinen Kopf ebenfalls leicht nach links geneigt«, sagte Pia. Sie rief sich das Bild noch einmal vor Augen, wie der Jogger an der Eisbergsiedlung auf sie zugelaufen war.


    »Du bist ihm auch begegnet?«


    »Es sieht ganz so aus. Wie finden wir diesen Typen? Wie heißt er mit vollem Namen, und wo wohnt er?«


    »Er heißt Erik. Mehr weiß ich nicht. Freya wüsste es«, setzte er hilflos hinzu.


    »Und deine Stiefmutter? Sie wusste zumindest, dass er als Bademeister gearbeitet hat.«


    »Ich frage sie.« Bjarne zog sein Telefon hervor.


    Pia ging in den Nebenraum und telefonierte mit der Polizei von Aarhus. Sie schilderte, was sie herausgefunden hatten. Inzwischen fürchtete sie, dass Freya tatsächlich in Gefahr schwebte. Und dieser Ex-Freund von ihr schien ihr die wahrscheinlichste Option zu sein.


    »Hast du etwas herausgefunden?«, wollte sie von Bjarne wissen, als sie wieder ins Wohnzimmer kam.


    »Vilma sagt, dass er mal in der Steinmannsgade gelebt hat. Sein Name ist Erik Pallesen. Aber da, wo er mal gewohnt hat, ist er laut ihrer Freundin schon vor Monaten ausgezogen. Eine neue Adresse ist der Frau aber nicht bekannt. Und er hat tatsächlich mal als Bademeister gearbeitet.«


    Pia gab den Namen und die alte Anschrift von Freyas Ex-Freund an Serlina Hanson weiter.


    »Wir kümmern uns darum«, sagte diese. »Bleiben Sie im Hotel, falls sich ein möglicher Entführer dort meldet oder Ihre Freundin wieder nach Hause kommt.«


    »Was ist mit der Spur, dass der Mann als Bademeister gearbeitet hat?«


    »Ja, das habe ich notiert. Überlassen Sie alles Weitere uns.«


    Frustriert beendete Pia das Gespräch. Sie ging mit Bjarne nach unten, wo Stella die Rezeption besetzte. Es waren keine Telefonate eingegangen, die mit Freyas Verschwinden in Zusammenhang standen. Bjarne redete auf Dänisch mit ihr. Pia schnappte das Wort Politi auf, was, wie sie wusste, Polizei bedeutete. Aus Stellas Antwort hörte Pia etwas heraus, das ihr bekannt vorkam. »Was hast du da gerade gesagt?«, fragte sie Stella auf Englisch.


    »Dass die Polizei Freya bestimmt bald findet«, antwortete Stella. »Sie müssen sie finden.«


    »Und danach?«


    »Bjarne hat gesagt, dass Freyas Typ mal als Bademeister gearbeitet hat, ob ich ihn kennen würde. Ich kenne ihn nicht, doch ich meine, dass Freya mal erwähnt hat, dass er in Den Permanente gearbeitet hat.«


    Da war das Wort. »Was ist Den Permanente?«


    »Die alte Badeanstalt von Aarhus. Sie liegt nördlich der Stadt in Risskov.«


    »Ein Meerwasserschwimmbad? Deshalb hat dieser Erik das halbe Jahr zu Hause gesessen? Den Permanente hat im Winter geschlossen, nicht wahr?«


    »Natürlich. Es sieht aus wie eine Festung. Da kommt jetzt niemand rein, außer vielleicht die Mitglieder des Winterschwimmvereins Vikingerklubben Jomsburg.«


    Da waren sie, Broders’ Wikinger. »Wie eine Festung?«, fragte Pia. »Und dieser Erik Pallesen kennt sich dort aus? Ist es weit von hier?«


    »Nein, nicht sehr weit.« Bjarne sprang auf. »Den Permanente liegt unterhalb des Waldparks Riis Skov nördlich vom Stadtzentrum. Ich komme mit. Wenn das Schwein sie dort hingebracht hat…«


    »Keine gute Idee. Du musst hierbleiben, Bjarne, falls sich doch ein Entführer melden sollte. Aber ich werde nachsehen fahren. Wenn Freya dort ist, werde ich sowieso die Polizei rufen.«


    »Du kannst doch nicht allein dorthin fahren.«


    »Nein. Ich brauche Hilfe. Du rufst jetzt bei Serlina Hanson an und schilderst ihr, was wir herausgefunden haben. Dann komme ich zur gleichen Zeit wie die Polizei dort an.«


    Pia wartete nicht ab, was für Einwände Bjarne noch einfallen würden. Stella machte zum Glück keinerlei Anstalten, mitkommen zu wollen. Pia holte ihre warme Jacke, Mütze und Handschuhe, alles in dunklen Farben, aus ihrem Zimmer. Ihr Schuhwerk ließ zu wünschen übrig, und sie hatte auch keine Waffe, nicht einmal Pfefferspray oder gar einen Elektroschocker. Aber sie wollte ja auch nur nachsehen, ob an ihrem Verdacht etwas dran war. Den Rest sollte die Polizei erledigen.


    Pia steuerte den Landrover aus der engen Tordurchfahrt hinaus, dann durch die nächtliche Stadt am Hafengelände vorbei gen Norden. In einem Waldstück bog sie nach rechts ab in Richtung Ostsee. Das Schwimmbad Den Permanente und ein Ausflugslokal waren ausgeschildert.


    Es wäre günstig, überlegte Pia, wenn das Überraschungsmoment auf meiner Seite bliebe. Erik Pallesen sollte keinesfalls zu früh mitbekommen, dass sie ihm folgte.


    Sie stellte ihr Auto vor einer Kurve ab, sodass es sich noch außerhalb der Sicht- und Hörweite der Badeanstalt befand. Pia stieg aus, holte ihre Taschenlampe aus dem Wagen und wog sie nachdenklich in der Hand. Der Lichtschein war weithin sichtbar und würde sie sofort verraten. Andererseits musste sie vielleicht einmal etwas anleuchten. Und die schwere Stablampe war eine gute Waffe.


    Sie zog sich die schwarze Mütze über das blonde Haar, knöpfte die dunkle Jacke bis obenhin zu und streifte die Handschuhe über. Dann lief sie los.


    Als sie sich dem Lichtkegel einer Straßenlaterne näherte, bog sie nach rechts in den Wald ein. Es ging bergab. Pia rutschte auf der losen Schneedecke immer wieder aus, hielt sich an Bäumen fest und gelangte auf einen Parkplatz neben dem Ausflugslokal. Das Lokal war geschlossen; bis auf eine Außenlaterne am Eingang brannte nirgends Licht. Da die Badeanstalt wohl noch unter ihr lag– das Meer jedenfalls konnte Pia weit unterhalb des bewaldeten Hangs ausmachen–, wagte sie, auf den spärlich beleuchteten Parkplatz zu treten. Sie fand ein Schild mit einem Lageplan. Velkommen Til Riis Skov, stand darauf. Ja, willkommen, dachte Pia, solange sie Freya hier fand…


    Sie fotografierte den Lageplan mit ihrem Handy ab und studierte die Karte. Zwischen dem Parkplatz und dem Strand mit der Badeanstalt verlief eine Bahnlinie. Auf Höhe der Mitte der Badeanstalt, wo sich wahrscheinlich auch der Eingang befand, gab es eine Brücke oder Unterführung, die die Bahnlinie querte. Pia lief am Parkplatzrand entlang, bis sie oberhalb einer Steintreppe stand, die zum Meer hinunterführte. Die Treppe lag im Dunkeln, sodass Pia es riskierte hinunterzulaufen. Unten rechts stand ein Gebäude, das wohl eine Art Kiosk war. Dahinter verlief der Bahndamm. Mehr konnte sie in der Dunkelheit nicht erkennen, doch der Karte nach zu urteilen, lag direkt hinter dem Damm die Badeanstalt. Pia lief am Bahndamm entlang und fand die Unterführung. Ein schmaler Tunnel, durch den man unter dem Damm hindurch zum Strand gelangte. Eine vereiste Treppe führte hinunter. Der Tunnel war beleuchtet. Was dahinter lag, konnte Pia nicht erkennen.


    Wenn sie da durchging, würde sie von der anderen Seite aus früh zu sehen sein. Eine Zielscheibe. Wer immer ihr auflauern wollte, konnte rechts oder links hinter dem Tunnelausgang auf sie warten.


    Sei nicht albern, schalt sie sich. Niemand weiß, dass du hier bist. Nun gut: Bjarne und auch Stella wussten es. Es gab Mobiltelefone… Sie konnte sich einfach nicht sicher sein. Alles in ihr sträubte sich, diesen Tunnel zu betreten.


    Überrasche deinen Gegner, hörte sie die Stimme ihres Ausbilders. Sie wählte den Weg rechts am Bahndamm entlang. Als sie weit genug entfernt war, lauschte sie in die Dunkelheit. Sie überquerte die Gleise, wobei ihr gedehnter Knöchel schmerzhaft protestierte, als sie auf die Schottersteine unter dem Schnee trat und umknickte. Liebe Kinder, nicht nachmachen, dachte Pia, während sie über die Schienen stieg. Dahinter ging es steil bergab. Schwer atmend stand sie am Fuß des Bahndammes. Vor sich sah sie eine weite, verschneite Fläche. Dahinter erahnte Pia das Meer. Es war zu dunkel und auch diesig, ansonsten müsste sie rechts von sich irgendwo die Lichter des Aarhuser Hafens erkennen können. Linker Hand vor ihr befand sich eine lang gestreckte dunkelgraue Mauer mit einem Turm an der Ecke und einem Flachdach. Die Anlage war weitläufiger, als sie es sich vorgestellt hatte. Die Mauer zog sich weit entlang des Bahndammes und im rechten Winkel dazu bis ins Wasser hinein. Pia warf noch einen Blick auf den Lageplan auf dem Display ihres Handys. Sie wünschte, sie besäße eine genauere Karte der Badeanstalt selbst. So wusste sie nur, dass sie u-förmig angelegt war, mit zwei kleineren U an jedem offenen Ende. Die Innenfläche war schätzungsweise so groß wie ein Fußballfeld. In den Seitengebäuden waren bestimmt die Umkleidekabinen, Duschen, Toiletten, getrennt nach Männern und Frauen, und vielleicht Lagerräume untergebracht. Der Eingang befand sich in der Mitte.


    Pia überquerte so schnell wie möglich die verschneite Fläche und lief dann dicht an der Außenmauer der Badeanstalt entlang, die sich beim Betasten als Bretterwand entpuppte. Der Vordereingang war verschlossen, wie sie schon befürchtet hatte. Wenn sie mit der Annahme richtig lag, dass Freyas Ex-Freund ihre Freundin hierhergebracht hatte, weil er als Bademeister in Den Permanente arbeitete oder gearbeitet hatte, dann besaß er wahrscheinlich einen Schlüssel. Sie konnte schlecht klopfen und um Einlass bitten. Sie konnte das Gebäude nicht stürmen, denn sie war allein. Sie wusste nicht einmal, ob an ihrer Vermutung, dass Freya hier war, überhaupt etwas dran war.


    Als sie die Ecke umrundete, sah sie Fußspuren im Schnee und folgte ihnen bis zu einem erhöht liegenden Podest, das an der Außenwand entlang verlief. Die Spuren mussten noch recht frisch sein, höchstens zwei oder drei Stunden alt, denn es hatte am Nachmittag noch einmal geschneit. Es waren die Spuren von zwei Personen, eine mit Profilsohlen, etwas größer als Pias Abdrücke, die anderen etwas kleiner. Fußabdrücke– es sah tatsächlich so aus, als wäre die zweite Person auf Strümpfen gelaufen… und das nicht freiwillig, den Schleifspuren nach zu folgern.


    Sie waren hier, Freya und ihr Entführer, in der Badeanstalt Den Permanente! Irgendwo da.
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    Pia fotografierte die Spuren, dann lief sie im Schutz der Außenwand weiter, ohne die verräterischen Fußabdrücke zu zerstören. Sie tastete die Bretterwand auf Türen oder Fensteröffnungen hin ab.


    Nachdem sie ein Drittel geschafft hatte– das Meeresrauschen war hier schon deutlicher zu hören–, spürte sie unter ihren Fingern eine aufliegende Schiebetür, ebenfalls aus Holz. An der linken Seite war ein Vorhängeschloss angebracht. Doch es war nur lose eingehängt. Hier hatte sich schon jemand Zutritt in die Badeanstalt verschafft.


    Vorsichtig, Zentimeter um Zentimeter, zog Pia die Schiebetür auf. Immer wieder lauschte sie, doch es war nichts zu hören als das Heulen des Windes und das Schlagen der Wellen an die Küste. Der Raum hinter der Schiebetür war dunkel. Pia wagte es nicht, hineinzuleuchten. Mittlerweile hatten sich ihre Augen auch schon an die schlechten Lichtverhältnisse gewöhnt, sodass sie schemenhaft die Umrisse von Kartons und gestapelten Liegen ausmachen konnte. Der Raum war klein, kaum zehn Quadratmeter groß, und hier war niemand. Sie zog die Schiebetür hinter sich zu und sah sich nach einem Ausgang in den Innenbereich der Badeanstalt um.


    Als sie den Raum durchquerte, meinte sie, einen unterdrückten Schrei zu hören, bei dem sich ihr die Härchen an den Armen aufstellten. Freya?


    Pia fand eine weitere Tür und drückte die Klinke herunter. Sie war unverschlossen. Pia sah durch den Spalt hinaus auf die Schneefläche des Innenhofs, der ihr nach der Dunkelheit im Inneren geradezu hell erschien. Der Wind hatte den Schnee an Wänden und Ecken aufgehäuft zu beinahe einen Meter hohen Schneewehen, während die Freifläche an manchen Stellen unbedeckt war. Auf den leicht schrägen Dächern lagen eindrucksvolle Schneebretter, die nach unten zur Traufe abgerutscht waren, als die Sonne darauf geschienen hatte.


    Pia sah wieder die Fußspuren, die am Gebäudeflügel entlang bis zu dem Eckturm auf ihrer Seite führten.


    Sie folgte ihnen, darauf bedacht, selbst so wenig Spuren wie möglich zu verursachen. Die Fußspuren führten in das Eckgebäude hinein. Die Tür war geschlossen.


    An die Bretterwand gelehnt, stand Pia da und lauschte. Sie hörte von drinnen eine männliche Stimme, die drohend klang. Der Mann redete schnell und anscheinend erregt auf Dänisch auf jemanden ein. Dann erklangen ein dumpfer Knall und ein gedämpfter Aufschrei. Pias Hände ballten sich zu Fäusten, und sie umfasste die Stabtaschenlampe in ihrer Rechten fester. Als Waffe war die Lampe nicht das Optimum. Wenn es der war, den sie vermutete, besaß der Entführer eine Elektroimpulswaffe, mit der er auf geringe Distanz durchaus großen Schaden anrichten und einen Gegner außer Gefecht setzen konnte.


    Pia schickte eine SMS an die Polizei und an Bjarne, denn zu telefonieren wagte sie nicht. Wie lange sollte sie auf Verstärkung warten, die vielleicht gar nicht kam? Was passierte dort drinnen mit Freya? Die Freundin war sicher total verängstigt, unterkühlt und wurde möglicherweise misshandelt oder gar Schlimmeres. Noch dazu war Freya schwanger.


    Pia konnte nicht vor der Tür stehen bleiben und abwarten.


    Mit einem Mal vernahm sie Schritte, und die Tür wurde aufgestoßen. Pia kauerte sich in die rechte Gebäudeecke zwischen Turm und Seitenflügel und hoffte, in der dunklen Kleidung mit der ebenfalls dunklen Bretterwand zu verschmelzen.


    Der Mann, der herausgetreten war, ging schnell, ohne sich umzusehen, in Richtung Haupteingang im Mittelflügel der Anlage. Mit einer Taschenlampe leuchtete er vor sich den Weg aus. Doch dann hob sich der Lichtkegel und glitt über die Innenwände, dann über die Freifläche. Beim Schwenk über den zweiten Außenflügel würde er sie sehen. So schnell sie konnte, sprang Pia auf und drückte die Klinke der Tür herunter, aus der der Mann gekommen war. Die Holztür öffnete sich, und Pia verschwand im Inneren, zog die Tür hinter sich zu, eine geschätzte halbe Sekunde, bevor der Lichtstrahl sie erfasst hätte. Pia wusste nicht, was der Mann draußen suchte oder vorhatte. Doch sie war sich sicher, dass ihr nicht viel Zeit blieb.


    »Freya!« Pias Herz schlug heftig. Ihre Freundin saß zusammengesunken auf einer Bank, der Kopf lag auf ihrer Brust. Ihre Arme waren nach oben gezogen und mit Handschließen an die Kleiderhaken oberhalb der Bank gefesselt. Ihre Füße in Strümpfen waren nass und an den Knöcheln zusammengebunden. Pia war mit wenigen Schritten bei ihr und beugte sich vor ihr hinunter, rüttelte sie leicht an der Schulter. »Freya, ich bin’s: Pia. Hörst du mich?«


    Freya drehte den Kopf in Pias Richtung. Sie war geknebelt, und aus ihrer Nase war Blut gelaufen, das bereits angetrocknet war. Als sie Pia erkannte, riss sie die Augen auf, und sah dann mit panischem Blick zur Tür. Auch sie erwartete, dass ihr Entführer gleich zurückkommen würde.


    »Es ist alles gut. Hilfe ist unterwegs«, sagte Pia leise. »Hat er die Schlüssel zu den Handschließen?«


    Freya nickte, doch ihr Blick wanderte ängstlich zur Tür zurück. Auch Pia hörte Schritte auf dem Holzbelag vor dem Eingang. Sie hechtete hinter die Tür, fasste die Stablampe fester.


    Keine Sekunde zu früh, denn die Tür wurde mit so einer Wucht aufgestoßen, dass Pia abwehrend den Arm hochreißen und sich zuerst stabilisieren musste.


    Die Zeit nutzte der Mann, um um die Tür herumzukommen. Er schrie sie auf Dänisch an, einen Elektroschocker in der Hand.


    Pia wich zur Seite aus, hielt dabei die Stablampe schützend vor sich, doch sie kam nicht weit. Da war ein Holztisch im Weg. Freyas Entführer war ein schmaler, sehniger Mann, der seinen Kopf leicht nach links geneigt hielt. Pia erkannte ihn wieder. Sie hatte ihn zweimal im Hotel gesehen. Einmal am ersten Tag, als er den Rauchmelder ausgelöst hatte, das zweite Mal, als er mit Freya im Hotel gestritten hatte. Das dritte Mal war sie ihm in Isbjerget begegnet. Auch er schien sie wiederzuerkennen. Sein Gesicht verzog sich hasserfüllt, und er machte ein paar Ausfallschritte in Pias Richtung, drohte ihr mit dem Elektroschocker. Doch plötzlich änderte er seine Taktik.


    Er drehte sich um, war mit einem Satz bei Freya, die noch gefesselt auf der Bank saß, und hielt ihr den Elektroschocker auf Augenhöhe vors Gesicht. Ihre Freundin gab trotz des Knebels einen wimmernden Laut von sich.


    Verdammter Mist!


    Pia hob die Arme in einer Geste der Kapitulation.


    Er sagte etwas, erst auf Dänisch, dann, nach kurzer Überlegung, wies er Pia auf Englisch an, die Taschenlampe zu ihm hinüberzurollen. Er kickte sie unter die Bank, hielt den Elektroschocker aber weiterhin dicht vor Freyas Augen.


    Sein Gesicht verzog sich hämisch. »Zieh deine Sachen aus«, sagte er auf Englisch. »Ich will sehen, ob du eine Waffe hast.«


    Ha, ha, wenn sie ihre Pistole oder eine andere Waffe bei sich hätte, hätte sie sie doch längst eingesetzt. Dann wäre sie nicht in diese verdammt unangenehme Situation geraten.


    Langsam zog Pia die Jacke aus, warf sie auf den Boden. Der Mann bedeutete ihr, sie ebenfalls in seine Richtung zu kicken. Mit der Drohung, Freya mit dem Elektroschocker im Gesicht oder gar an den Augen zu verletzen, war es ein Leichtes für ihn, Pia dazu zu bewegen, auch die Stiefeletten, die Jeans und den Pullover auszuziehen.


    Er zog ein Seil von der Bank zu sich heran. »Nimm die Hände auf den Rücken. Dreh dich um. Dann komm langsam näher!«, befahl er ihr.


    Pia drehte sich wie befohlen um und ging rückwärts, die Arme hinter sich auf dem Rücken. Freya wimmerte. Wahrscheinlich war er mit dem Schocker noch ein Stück näher gekommen. Sie hörte ein knisterndes Geräusch, doch keinen Schmerzensschrei. Noch drohte er ihr nur.


    Darauf gefasst, selbst gleich zum Opfer der Elektroimpulswaffe zu werden, trat Pia an ihn heran. Es war kalt in dem unbeheizten Raum, doch sie schwitzte in Unterhose, BH und T-Shirt und kam sich entsetzlich dumm und hilflos vor.


    Statt einen Elektroschock verpasst zu bekommen, fesselte er ihr schwer atmend die Handgelenke auf dem Rücken. Dazu brauchte er beide Hände; er musste den Elektroschocker abgelegt haben. Bevor er die Schlinge festziehen konnte, wirbelte Pia herum und hieb ihm die zusammengebundenen Hände ins Gesicht. Sie trat ihm zwischen die Beine, er jaulte auf und krümmte sich, und der Elektroschocker fiel aus seinem Hosenbund zu Boden. Pia nutzte den Moment der Benommenheit ihres Angreifers und versuchte, die Hände aus der Schlinge zu ziehen. Nicht schnell genug, denn der Mann stürzte vorwärts, rammte ihr den Schädel in den Bauch, und sie landeten beide auf dem Boden. Die Holzdielen federten ihren Fall ein wenig ab.


    Pias Hände waren immer noch auf dem Rücken fixiert, während der Mann sie herunterdrückte und mit der linken Hand nach dem Elektroschocker tastete.


    Wenn er ihn zu fassen bekam, war es vorbei.


    Pia riss den Kopf hoch und knallte mit der Stirn auf seine Nase. Er schrie auf, zuckte zurück. Den Moment nutzte Pia, ihren Gegner nach rechts von sich wegzurollen. Er jaulte noch, hielt sich die Hände vors Gesicht. Das war ein Volltreffer gewesen, doch davon würde er sich schnell erholen. Mit den noch zusammengebundenen Händen konnte sie seine Waffe unter dem Tisch nicht erreichen.


    Pia lief zur nur angelehnten Tür hinaus und hoffte, dass er seine Wut und Frustration nicht an Freya auslassen, sondern ihr hinterherlaufen würde, um zu verhindern, dass sie Hilfe holte.


    Vor ihr lag der verschneite Innenhof, von dunklen Bretterwänden umgeben. Der Boden meistenteils schneebedeckt. Der offene Teil grenzte direkt ans Meer.


    Ihre Gedanken rasten. Sie würde Spuren hinterlassen, ganz gleich, wohin sie lief.


    Pia stellte sich hinter die Ecke des Turmes, dicht an die Wand gepresst, da kam der Entführer schon heraus.


    Er brauchte keine Sekunde, um sie zu entdecken. Als er sie in die Ecke getrieben dort stehen sah, nur in Unterwäsche und T-Shirt bekleidet, stahl sich ein bösartiges Lächeln auf sein lädiertes Gesicht. Er schwenkte den Elektroschocker vor sich hin und her. Aus seiner Nase tropfte Blut in den frischen Schnee, und seine Augen sahen blutunterlaufen aus.


    Langsam kam er auf sie zu, die Waffe einsatzbereit. Er betätigte sie drohend, den Kopf leicht schief geneigt, das Gesicht zu einer triumphierenden Grimasse verzerrt. Pia sah den Lichtfaden zwischen den Kontakten. Sie besaß nichts mehr, mit dem sie sich verteidigen konnte. Gleich hatte er sie.
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    15. Kapitel


    Der Mann trat noch einen Schritt näher, um sie mit dem Elektroschocker außer Gefecht zu setzen. Pia warf sich mit aller Kraft gegen die Bretterwand. Das Schneebrett, das über die Kante des Daches hing, löste sich durch die Erschütterung und stürzte auf ihn herab.


    Nasser Schnee und ein elektrischer Impulsgeber von 500.000 Watt waren eine schlechte Kombination. Der Mann schrie auf, klappte zusammen und ging zu Boden, bedeckt von einer kleinen Schneelawine.


    Pia löste die Schlinge von ihren Handgelenken und trat gegen den Elektroschocker, sodass er davonflog. Sie riss die Arme des Mannes zurück, drückte ihm das Knie zwischen die Schulterblätter und band ihm die Hände auf dem Rücken zusammen. Dann tastete sie ihn nach den Schlüsseln für die Handschließen ab.


    Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass von Freyas Entführer keine Gefahr mehr ausging, lief sie zurück zu ihrer Freundin, um sie zu befreien.


    Als Pia sich ihre Sachen wieder angezogen hatte und die beiden Frauen aus dem Gebäude traten, sahen sie, wie ein Motorboot am Steg der Badeanstalt anlegte. Es war die Wasserschutzpolizei. Oben am Hang oberhalb des Bahndammes wurde Blaulicht sichtbar.


    »Na endlich«, sagte Pia. Sie spürte, dass Freya am ganzen Körper zitterte, und nahm sie fest in den Arm. »Jetzt wird alles gut.«


    Es war zwei Uhr nachts, als Pia nach etlichen Stunden auf dem Polizeipräsidium ins Hotel Birkholm zurückkehrte. Den Landrover durch die enge Toreinfahrt zu bugsieren war beinahe zu viel Anstrengung für ihre überstrapazierten Muskeln. Vor allem ließ die Konzentration inzwischen zu wünschen übrig, da mit dem Nachlassen der Anspannung Müdigkeit und Erschöpfung mit Macht von ihr Besitz ergriffen hatten.


    Pia wollte nur noch auf ihr Zimmer gehen, in das Himmelbett sinken und schlafen, doch als sie sich die Stufen zur Lobby hochgeschleppt hatte, kam Freya ihr entgegen.


    »Gott sei Dank, dass du auch da bist, Pia! Ich bin seit einer guten Stunde aus der Klinik zurück.«


    »Geht es dir auch gut, Freya? Du bist immer noch ziemlich blass.«


    »Ach was. Ich habe nur ein paar Abschürfungen und blaue Flecken. Das vergeht. Ansonsten ist zum Glück alles in bester Ordnung. Kommst du zu uns nach oben? Es gibt Kakao oder Wein oder Wodka, was immer du magst… Bitte!« Sie klang flehend, als hinge von Pias Anwesenheit einiges ab.


    »Okay, ich komme gleich noch zu euch«, sagte Pia. Erschöpfung hin oder her, sie würde eh nicht schlafen können, solange das viele Adrenalin noch durch ihren Körper kreiste. Gegen einen kleinen Absacker und ein paar klärende Worte war nichts einzuwenden. »Ich ziehe mir nur rasch trockene Sachen an.«


    »Okay. Wir sind dann oben.«


    Eine Viertelstunde später betrat Pia Freyas und Bjarnes Wohnung im Obergeschoss. Ihr Knöchel, mit dem sie auf dem Bahndamm nochmals umgeknickt war, hatte bei jeder einzelnen Stufe protestiert. Seltsam, solange sie in Aktion gewesen war, hatte sie die Verletzung gar nicht so gespürt.


    »Setz dich doch. Was möchtest du trinken?«, fragte Bjarne sofort, als sie den Raum betrat.


    »Heißen Kakao mit einem Schuss Rum?«, schlug Freya vor. »Ich hatte auch schon einen Kakao, allerdings ohne den Rum. Dann geht es dir gleich besser.«


    »Bestimmt. Also gern.« Pia ließ sich auf das weiche Sofa fallen.


    »Wie war es bei der Polizei?«, wollte Freya wissen. »Ich soll morgen erst zu ihnen kommen. Ehrlich gesagt, graut es mir ein wenig davor.«


    »Du wirst ein bisschen was zu erklären haben«, meinte Pia.


    »Es tut mir so leid. Ich hätte nie gedacht, dass es Erik ist, der all diese grässlichen Dinge tut.«


    »Es ist jemand ums Leben gekommen, Freya.« Bjarne stellte den Kakao vor Pia ab, der roch wie eine ganze Spirituosenhandlung, und goss sich selbst einen Whisky ein. »Warum zum Teufel hast du nichts gesagt?«


    »Was sollte ich denn sagen? Ich wusste ja nicht, dass es Erik war.«


    »Ich hatte dich gefragt, ob es jemanden gibt, der dir womöglich schaden will«, entgegnete Pia.


    »Und es war falsch von mir, dass ich geantwortet habe, ich wüsste niemanden. Ich habe dir nicht die Wahrheit gesagt, weil ich die Situation vollkommen falsch eingeschätzt habe. Aber nur, weil ich dachte, diese alte Geschichte sei nicht so wichtig. Die Sache mit Erik lag doch schon länger zurück. Ich hatte seit Monaten nichts mehr von ihm gehört. Bis…« Sie stockte und sah zu Boden. »Bis auf das letzte Mal, als er mich hier im Hotel aufgesucht hat. Aber selbst da hätte ich niemals gedacht, dass er etwas mit alldem zu tun hat.«


    »Du hättest es Bjarne und mir sagen sollen. Oder zumindest der Polizei.«


    »Es war mir so peinlich. Dass ich mit einem Mann zusammen gewesen bin, der sich als so ein Arschloch– Entschuldigung– entpuppt hat. Er hat sich unmöglich benommen, doch ich hätte nie gedacht, dass er meinetwegen eine Straftat begehen würde.«


    »Eine?«, fragte Bjarne sarkastisch.


    »Erzähl bitte von Anfang an«, bat Pia ihre Freundin. »Was ist dieser Erik für ein Mensch, und was hattest du mit ihm zu tun?«


    Freya warf ihrem Freund einen gequälten Blick zu. »Ich war mit ihm zusammen, bevor ich Bjarne kennengelernt habe. Wir waren ein knappes Jahr lang ein Paar, bis ich die Beziehung beendet habe, weil Erik immer seltsamer wurde.«


    »Was meinst du mit ›seltsam‹?«


    »Er war anfangs unheimlich fürsorglich und nett, sodass ich dachte, er wäre der Richtige für mich. Doch dann hat er nach und nach versucht, mir seinen Willen aufzuzwingen. Es fing ganz harmlos an. Ich durfte im Restaurant nur dieses bestellen, aber nicht jenes. Ich sollte Pumps tragen, doch keine zu hohen. Dann sollte ich zum Beispiel bei einem seiner Rettungsschwimmerkurse mitmachen. Als ich es nicht wollte und sagte, es sei doch meine Entscheidung, wurde er richtig sauer. Er hat mir dann regelrecht Angst gemacht. Oder ich durfte mich auf einmal nicht mehr mit bestimmten Freundinnen und Freunden treffen. Zum Ende sollte ich nicht mal mehr meine Eltern in Lübeck besuchen. Auch dich nicht, Pia. Anfangs dachte ich, er will nur mein Bestes, und ein bisschen Eifersucht ist ja auch ein Zeichen von Zuneigung. Aber es wurde immer schlimmer. Am Ende wollte ich nur noch weg von ihm, doch das war nicht so einfach.«


    »Wieso war es nicht so einfach?«, fragte Bjarne mit versteinertem Gesichtsausdruck.


    »Ich sagte ihm zum Beispiel, dass ich ihn verlassen würde. Ich könne die ständige Kontrolle und seine schlechte Laune, wenn ich etwas nicht so machte, wie er es wollte, nicht mehr aushalten. Dann war er ein paar Tage lang sehr lieb, es tat ihm alles schrecklich leid, und er versprach, sich zu ändern. Doch kaum hatte ich mich etwas entspannt, ging alles wieder von vorne los. Als ich meine Sachen packte, um ihn endgültig zu verlassen, hat Erik mich festgehalten und geschüttelt.«


    »Und das hast du dir gefallen lassen?« Bjarne klang fassungslos.


    »Natürlich nicht. Aber ich hatte auch Angst vor ihm. Ich habe meinen Auszug heimlich organisiert und Erik meine neue Adresse nicht mitgeteilt. Er hat sie nach ein paar Wochen doch herausbekommen und mich immer mal wieder bekniet, zu ihm zurückzukommen. Aber nach einem Vierteljahr hörte ich nichts mehr von ihm. Da habe ich gedacht, er hätte endlich das Interesse an mir verloren.«


    »War dieser Erik derjenige, der dir einmal aufgelauert hat, Bjarne?«, fragte Pia. »Mit dem Elektroschocker?«


    »Er hat was?« Freya riss die Augen auf.


    Bjarne schilderte ihr, was er schon Pia erzählt hatte.


    »Warum hast du mir das nicht gesagt?«, rief Freya.


    »Was hätte es genützt? Ich wollte dich nicht aufregen. Und es war ja nichts passiert.« Bjarne trank seinen Whisky aus.


    Pia sah von einem zu anderen. Reden hätte zweifellos geholfen. »Damit wir alle von demselben Mann reden: Er ist mittelgroß, eher schmal gebaut und hält den Kopf leicht schief geneigt.«


    »Ja, das ist Erik. Er hatte mal eine Facialisparese, so eine Art Gesichtslähmung, die angeblich durch eine Ohrinfektion verursacht worden ist. Deshalb der geneigte Kopf. Erik hat sehr darunter gelitten und immer Angst, dass ihm Speichel aus dem Mund der gelähmten Seite läuft. Inzwischen ist es so gut wie geheilt; diese schiefe Haltung hat er jedoch beibehalten. Es tat mir leid, aber deswegen konnte ich doch nicht tolerieren, dass er mich unter Druck setzt und manipuliert.«


    »Natürlich nicht. Aber warum hat er all diese Dinge getan? Die Mülltonnen umgeworfen, den Feuermelder in Gang gesetzt und dann sogar mein Essen vergiftet?«, fragte Bjarne.


    »Er wollte mich entweder zurückgewinnen oder mich bestrafen und mir das Leben mit dir vermiesen. Ich hätte jedoch nie und nimmer gedacht, dass er zu so etwas fähig ist! Wenn ich geahnt hätte, dass das alles Erik war, dann hätte ich euch natürlich von ihm erzählt. Aber ich dachte, er könne damit einfach nichts zu tun haben. Ich habe mich geschämt. Mir ist die Episode mit Erik total unangenehm. Auch deshalb habe ich euch nichts von ihm erzählt.«


    »Hat er dir gesagt, warum er dich entführt hat?«, wollte Pia wissen.


    Sie hob die Schultern. »Erik kam gestern ins Hotel gestürmt, als ich gerade alleine an der Rezeption stand. Zuerst fragte er mich, wie es mir geht. Ob ich mit ihm essen würde? Er wollte für mich kochen. Als ich das ablehnte und ihn aufforderte zu gehen, wurde er wütend. Er behauptete, Bjarne tauge nichts. Und außerdem habe Bjarne ein Menschenleben auf dem Gewissen. Ob ich damit leben könne?«


    Bjarne wollte aufbegehren, doch Pia warf ihm einen warnenden Blick zu, um ihm zu signalisieren, dass er Freya weiterreden lassen sollte.


    »Es ging dann alles sehr schnell«, fuhr Freya fort. »Ein Wort ergab das andere. Erik wollte, dass ich mit ihm komme. Als ich mich weigerte, packte er mich an den Oberarmen. Ich konnte mich losreißen und lief in den Personalraum, um mich dort einzuschließen und Hilfe zu rufen. Doch ich war nicht schnell genug. Im Personalraum hat er mich wieder gepackt und mich an den Haaren gezogen. Ich bin mehrmals hingefallen, als er mich aus dem Hotel hinaus zu seinem Auto gezerrt hat.«


    »Und das hat niemand gesehen? Kein Mensch ist dir zu Hilfe gekommen?«, fragte Pia.


    »Es war niemand da. Ich habe versucht, aus seinem Wagen zu fliehen, als wir langsam durch die Toreinfahrt gefahren sind, und auch, als er an einer Ampel anhalten musste. Die Autotür ließ sich aber nicht öffnen. Er muss das Schloss manipuliert haben. Er fuhr dann so waghalsig und schnell, dass ich es nicht wagte, etwas gegen ihn zu unternehmen. Ich dachte, ich könnte ihn beruhigen, indem ich mit ihm rede…«


    »Warum hat er dich zu dieser Badeanstalt gebracht?«, wollte Pia wissen.


    »Das war mal sein Arbeitsplatz. Er liebt Den Permanente, und er kennt sich dort gut aus. Erik sagte, er wolle endlich mal wieder mit mir alleine sein. Wir hätten so viel zu bereden, und zu ihm nach Hause könnten wir nicht. Dort gäbe es Spione! So dachte er früher schon. Er fühlte sich damals auch von unseren ehemaligen Nachbarn beobachtet, die um drei Ecken herum Bjarnes Mutter Vilma kennen. Er hat sich in die fixe Idee hineingesteigert, dass sich alle gegen ihn verschworen haben.«


    Bjarne hob die Whiskyflasche und sah Pia an. Sie nickte.


    »Wir hielten auf dem Parkplatz in der Nähe der Bahnunterführung. Er hat meine Hände gefesselt. Ich hab meine Schuhe verloren und musste nur auf Strümpfen weiterlaufen, und das im Schnee. Ich habe mich gewehrt, aber er hat mich mit sich geschleift. Wir sind durch einen Seiteneingang in die Badeanstalt hineingekommen. Dann brachte er mich in den Raum, in dem du mich gefunden hast, Pia.«


    »Was war sein Plan? Er kann doch nicht geglaubt haben, dass er damit durchkommt.«


    »Er wollte mich überzeugen, wieder mit ihm zusammenzukommen. Egal, wie.«


    »Hat er dich angefasst?«, fragte Bjarne tonlos.


    »Nein! Nicht so. Aber vielleicht hätte er, wenn du nicht gekommen wärst, Pia.«


    Sie saßen einen Moment schweigend da. Pia merkte, wie die Erschöpfung ihre Arme und Beine schwer machte. Doch es gab noch etwas. »Was ist mit dem Angriff auf mich in meinem Hotelzimmer? War das auch Erik? Und was hat er damit bezweckt?«


    »Ein weiterer Versuch, das Hotel in Misskredit zu bringen?«, überlegte Bjarne laut.


    »Nein«, sagte Freya. »Ich habe ihm die Frage an den Kopf geworfen, wie ich je wieder mit ihm zusammen sein könnte, wenn er doch meine Freundin überfallen hat, noch dazu unter meinem Dach.«


    »Und wie hat er reagiert?«


    »Er sagte, dass er das tun musste, sei nicht seine Schuld gewesen. Eriks Meinung nach war niemals etwas seine Schuld. Er meinte, du hättest ihn gesehen, nachdem er den Rauchmelder ausgelöst hatte, Pia. Das konnte er nicht zulassen. Deswegen musste er dich zum Schweigen bringen.«


    »Aber das war doch noch nicht so gravierend…«


    »Doch, das wurde es später. Und zwar, als er erfahren hat, dass Antje Röhl gestorben ist. Er hat sich am nächsten Tag im Krankenhaus nach ihr erkundigt.« Freya senkte den Blick und seufzte. »Da ist ihm wohl klar geworden, dass er ein Menschenleben auf dem Gewissen hat. Mir hat er nämlich gesagt, dass er nur ein stärkeres Unwohlsein bei unseren Restaurantgästen verursachen wollte mit diesem Eibensamen. Er hat nicht gedacht, dass etwas Pflanzliches so stark wirken könnte. In der Zeitung sollte stehen, dass es den Leuten nach einem Essen bei uns schlecht geht, sodass es dem Renommee des Restaurants und des Hotels so richtig schadet.«


    »Wie hat er das überhaupt bewerkstelligt?«, fuhr Bjarne dazwischen.


    »Er hat die Wirkung von Eibensamen im Internet recherchiert und ihn dann gesammelt. Eiben wachsen ja quasi überall, sogar bei uns im Innenhof, was seine Entscheidung wohl auch beeinflusst hat. In die Rotweinsoße ist dieser Eibensamen gelangt, als der Topf einen Moment unbeobachtet auf dem Herd stand. Und zwar, als wir alle wegen des Feueralarms in das Nebengebäude gelaufen sind.«


    Bjarne schlug sich gegen die Stirn. »Jetzt begreife ich es erst. Mir erschien die Aktion mit den Zigaretten und dem Rauchmelder so lächerlich. Doch es ging ihm dabei nur darum, alle aus der Küche zu locken, um mein Essen zu manipulieren.«


    »Und ich hatte ihn genau zu dem Zeitpunkt gesehen, als er auf dem Weg dorthin war«, sagte Pia. »Ein Mann in einem dunkelblauen Parka. Ich dachte, er ginge gerade zur Rezeption. Das war Erik Pallesen. Damit bin ich unwissentlich Zeugin seines Giftanschlags geworden. Er fürchtete wohl, ich hätte ihn mir genauer angeschaut und könnte mich später daran erinnern, dass er auf dem Weg in die Küche gewesen war. Demnach wollte er mich zum Schweigen bringen, nachdem er von Antje Röhls Tod erfahren hat, damit ich ihn nicht des Totschlages oder Mordes überführen kann.« Sie saß einen Moment sehr ruhig da und spürte die Kälte, die in ihrem Rücken aufstieg. Er hatte vorgehabt, sie mit einem Kissen zu ersticken. Dann hätte es vielleicht sogar nach einem natürlichen Tod aussehen können, obwohl sie bezweifelte, dass man die wahre Todesursache bei einer Obduktion nicht herausgefunden hätte. Womit Erik Pallesen nicht gerechnet hatte, war ihre verzweifelte Gegenwehr. »Er hat danach sogar noch mehrmals versucht, mich zum Schweigen zu bringen«, sagte sie nachdenklich. »Der Überfall in meinem Hotelzimmer war nur das erste Mal.«


    »Wann denn noch?«


    »Die Sache mit meinen Bremsen, das war wohl auch Pallesen. Und in Isbjerget wollte er mich ins Wasser stoßen. Nicht zu vergessen der Vorfall in der Autowerkstatt.«


    »Und das alles nur, weil du ihn im Vorbeigehen gesehen hast?«


    Pia zuckte mit den Schultern. »Ja. Auf dem Weg in eure Küche, mit Eibensamen, den er in das Essen geben wollte.«


    »Hättest du ihn überhaupt identifizieren können?«


    »Nein. Ich habe nicht sonderlich auf ihn geachtet. Aber er konnte sich da nicht sicher sein. Ich habe ihn sogar noch ein zweites Mal hier im Hotel gesehen. Vorgestern, als du im Personalraum mit jemandem gestritten hast, Freya, und mir später sagtest, es sei jemand anders gewesen. Das war in Wirklichkeit auch Erik Pallesen, nicht wahr?«


    Sie nickte sichtlich betroffen. »Ja. War er. Wegen seiner Krankheit denkt Erik immer, jeder sieht nichts anderes als die Spuren der Facialisparese in seinem Gesicht und erinnert sich deswegen sofort an ihn. Dabei fällt es kaum noch auf.«


    »Das Einzige, was mir an ihm aufgefallen ist, ist seine leicht schiefe Haltung, als er in Isbjerget an mir vorbeigejoggt ist.«


    »Aber woher hat Erik überhaupt gewusst, in welchem Zimmer Pia bei uns untergebracht ist?«, fragte Bjarne.


    »Er hat mich in meinem Landrover gesehen. Und die Autokennzeichen stehen mit Namen und Zimmernummer im Reservierungsbuch…«


    »… das hin und wieder offen an der Rezeption liegt«, ergänzte Freya.


    »Okay. Das ist eine Sache, die wir in Zukunft ändern müssen«, sagte Bjarne. »Wenn wir das alles überstehen und es das Hotel Birkholm weiterhin unter unserer Leitung gibt«, setzte er düster hinzu.


    »Wir lassen uns das nicht kaputtmachen.« Freya klang entschlossen. Sie nahm Bjarnes Hand. »Wir schaffen das– gemeinsam.«
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    16. Kapitel


    »Kann man dich nicht einmal fünf Tage alleine Urlaub in Dänemark machen lassen, ohne dass dir etwas Dramatisches passiert? Noch dazu in einer Badeanstalt– mitten im Winter!« Broders und Pia saßen in ihrer Lieblingspizzeria in der Lübecker Altstadt, jeder mit einem kalten Getränk und einer großen Pizza vor sich. Broders hob sein Weizenglas, dann blickte er auf Pias Wasser. »Du hast Feierabend, mein Schatz. Du kannst von hier aus zu Fuß nach Hause gehen. Was ist los?«


    »Ich werde Felix nachher noch vom Flughafen abholen.«


    »Oh, das freut mich. Du hast ihn sicher vermisst.«


    »Und wie. Es war ganz komisch ohne ihn. Ich habe seine Kommentare zu allem und jedem vermisst. Und sogar das Geräusch, wenn er Rennauto spielt, direkt neben meinem Ohr und bevor ich richtig wach bin. Oder wenn er sich nachts die eiskalten Füße an meinen Nieren wärmen will.«


    »Kommt er noch oft zu dir ins Bett?«


    »Es wird immer seltener. Eigentlich nur noch, wenn er schlecht geträumt hat. Eines Tages werde ich aufwachen und feststellen, dass er schon ganz lange nicht mehr zu mir ins Bett gekrabbelt ist und dass das letzte Mal vielleicht das endgültig letzte Mal war.«


    »Jetzt wirst du aber sentimental.«


    »Ich glaube, Kinder machen sentimental. Felix war auch ganz seltsam drauf in der Nacht, bevor ich nach Aarhus gefahren bin.« Gedankenverloren sah sie auf die Lichtreflexe in ihrem Glas, während sie es hin und her drehte. Dann blickte sie Broders an. »Im Nachhinein betrachtet ist es direkt unheimlich. Felix hat gesagt, ich solle nicht zu der schwarzen Wand und dem dunklen Turm gehen.«


    »Spielt er etwa schon diese Fantasiespiele? Oder liest er heimlich Stephen King? Das wäre mir unheimlich.«


    »Nein, natürlich nicht.«


    »Bist du dir sicher?«


    »Das wirklich Merkwürdige ist…«, Pia schüttelte den Kopf, »dass da tatsächlich schwarze Wände und zwei Türme waren.«


    »Wo?«


    »Die Badeanstalt war so gebaut. Im Dunkeln mit all dem Schnee drumherum sah sie bedrohlich aus.«


    »Du willst mir jetzt nicht sagen, dein Kind hätte das Zweite Gesicht!«


    »Natürlich nicht. Es kann nur ein Zufall sein.«


    »Oder Felix weiß inzwischen auch, dass man dich nicht alleine lassen kann, ohne dass du dich in irgendetwas einmischst und in Gefahr für Leib und Leben gerätst.«


    »Jetzt übertreibst du aber. Mir ist gar nichts passiert, bis auf einen vertretenen Knöchel und ein gezerrtes Handgelenk. Das holen sich andere im Fitnessstudio oder beim Frühjahrsputz.«


    »Frühjahrsputz lasse ich ja noch durchgehen, doch Fitnessstudio? Das lehne ich ab.« Broders schnitt seine Salamipizza in Achtel und bugsierte eines mit der Spitze zuerst in den Mund.


    Pia kämpfte mit dem reichlichen Rucola-Belag auf ihrer Pizza. »Und immerhin habe ich den Mann, der Antje Röhl auf dem Gewissen hat, verschnürt wie eine Warensendung der dänischen Polizei übergeben können. Ich hasse Giftanschläge. Das ist feige und bösartig.«


    »Du siehst aus wie ein Kaninchen, mit all den Blättern auf deiner Pizza.«


    »Und dir sieht man an, dass du Fitnessstudios ablehnst«, konterte Pia. »Wo soll das enden, Broders, wenn wir mal wieder einem Tatverdächtigen hinterherjagen müssen?«


    »Du rennst, und ich warte ab. Du glaubst gar nicht, wie viel mehr man erreicht, wenn man nicht mehr hinterherläuft, sondern die Dinge auf sich zukommen lässt.«


    Pia hob ihr Wasserglas. »Darauf trinke ich. Und auf unsere fabelhafte Zusammenarbeit.«
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  Hat es Ihnen gefallen?


  [image: Bewertung]


  Sagen Sie uns, was Sie denken. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  Viel Spaß beim Lesen unserer eBooks!


  [image: eLOGO_be_thrilled_fmt.jpeg]


  
    liber18  


  Dir hat das Buch gefallen?


  Dann gefallen dir auch diese Bücher:
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        Eva Almstädt

        

        Ostseemorde

        Zwei Fälle für Pia Korittki in einem Band


      

    


    Pia Korittki kann das Ermitteln nicht lassen - selbst in den Ferien!

    

    In "Eisige Wahrheit"möchte Pia mit Freund und Kind ein entspanntes Wochenende an der Ostsee verbringen. Doch beim Schlittenfahren stoßen sie auf die Leiche eines jungen Mannes. Damit ist ihr Urlaub vorbei ... In "Dunkler Abgrund" reist Pia zur Hochzeitsfeier ihrer Schwester nach Mecklenburg. Als ein Hochzeitsgast verunglückt, glaubt Pia nicht an einen Zufall -- und stößt auf einen nie gelösten Vermisstenfall und einen Toten im Keller ...


    Direkt im Shop ansehen
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        Eva Almstädt

        

        Kalter Grund

        Pia Korittkis erster Fall


      

    


    Drei Leichen auf einem abgelegenen Hof und ein tödliches Geheimnis ...

    

    Ein mysteriöser Dreifachmord auf einem Bauernhof versetzt die Bewohner eines holsteinischen Dorfes in Angst. Für Pia Korittki, neue Kommissarin bei der Lübecker Mordkommission, soll dieser Fall zur Bewährungsprobe werden. Als während der Ermittlungen ein sechzehnjähriges Mädchen spurlos verschwindet, wird die Zeit knapp. Und Pia erkennt, dass sich hinter der Fassade ländlicher Wohlanständigkeit abgrundtiefer Hass und verbotene Leidenschaften verbergen ...

    

    Der erste Band der erfolgreichen "Pia Korittki"-Krimi-Reihe von Bestsellerautorin Eva Almstädt!


    Direkt im Shop ansehen
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        Wolf S. Dietrich, Nina Ohlandt, Eva Almstädt

        

        Mordseeküste

        Drei Küstenkrimis


      

    


    Sommer, Sonne, Strandidylle? Von wegen! Drei spannende Kriminalfälle von Deutschlands Küsten. Der perfekte Sammelband für packende Urlaubstage! Spannung garantiert!

    

    "Ostseesühne" von Eva Almstädt:

    

    Im Feuerlöschteich auf einem Bauernhof entdeckt ein Postbote eine halb verweste männliche Leiche. Von den Bewohnern des Hofes, einem Ehepaar und seinem 16-jährigen als zurückgeblieben geltenden Sohn, fehlt jede Spur. Pia Korittki übernimmt die Ermittlungen - und findet heraus, dass vor Jahren ein merkwürdiges Gerücht im Dorf kursierte, dem jedoch nie jemand nachgegangen ist: Auf dem Hof soll damals ein Mädchen gefangen gehalten worden sein ...

    

    "Friesische Rache" von Wolf S. Dietrich:

    

    Sie suchen ihre Opfer unter Borkums Feriengästen. 25 Jahre bleiben ihre Taten ungesühnt. Dann jedoch erscheint eine Frau auf der Nordseeinsel, ein Opfer von damals, um sich an jenen Männern zu rächen, die ihr Leben zerstört haben. Ihr Feldzug mündet in einem bizarren Todesfall. Auf Betreiben eines einflussreichen Lokalpolitikers wird Hauptkommissarin Rieke Bernstein vom LKA zu dem Fall hinzugezogen. Bei ihren Ermittlungen gerät die Kommissarin schließlich selbst in das perfide Spiel von Opfer und Täter und muss um ihr Leben fürchten.

    

    "Küstenmorde" von Nina Ohlandt:

    

    Herbst auf der Nordseeinsel Amrum. In einer stürmischen Nacht stirbt ein alter Mann, kopfüber aufgehängt am Quermarkenfeuer, dem kleinen Inselleuchtturm. Auch seine Frau wird brutal ermordet aufgefunden. Die Ermittlungen übernimmt Hauptkommissar John Benthien von der Flensburger Kripo. Benthien hat in seiner Dienstzeit schon viele grausame Fälle bearbeitet, doch dieser übertrifft alle. Wer steckt hinter dem Doppelmord? War es ein Racheakt? Der Kommissar und sein Team tappen im Dunkeln - bis sie auf zwei Ereignisse stoßen, die weit in der Vergangenheit liegen.


    Direkt im Shop ansehen
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